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  Hekates Züge waren angespannt. Mit beiden Händen umklammerte sie die magische Kugel, mit deren Hilfe sie sich mit verschiedenen Sippen der Schwarzen Familie in Verbindung setzen konnte. Die Kugel leuchtete giftgrün. Sie war die einzige Lichtquelle in dem düsteren Raum.


  „Ich rufe dich, Marcel d’Arcy”, sagte Hekate laut. „Marcel d’Arcy, melde dich!”


  Die magische Kugel pulsierte stärker. Das grüne Licht erlosch; die Kugel wurde milchig und dann durchscheinend. Sekunden später war ein Gesicht zu sehen. Es war knochig. Die dunklen Augen lagen tief in den Höhlen, der Schädel war völlig glatt rasiert.


  „Marcel d’Arcy”, flüsterte Hekate, „wie ist die Entscheidung deiner Sippe?”


  D’Arcy öffnete den blutleeren Mund und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  „Unser Entschluß steht fest, Hekate”, sagte das Oberhaupt der mächtigen französischen Sippe. „Wir helfen dir nicht. Wir brauchen einen starken Fürsten der Finsternis, du aber bist schwach und unfähig.” D’Arcy verzog den Mund verächtlich. „Luguri ist ein Führer ganz nach unserem Geschmack. Er wird dem Bösen zum Durchbruch verhelfen. Er hat die Familie aufgerüttelt. Deine Tage sind gezählt, Hekate.”


  Hekate nahm die Hände von der Kugel, und Marcel d’Arcys Gesicht löste sich auf.


  Wütend sprang Hekate auf. Mit beiden Händen schob sie das lange, flammendrote Haar aus dem Gesicht und warf es über ihre schmalen Schultern. Ihr Gesicht war ein bleiches Oval, in dem die grünen Augen wie strahlende Edelsteine leuchteten. Sie trug ein hautenges, grünes Kleid, das die Sinnlichkeit ihres aufreizenden Körpers unterstrich.


  Ihr Versuch, sich einige Verbündete zu sichern, war kläglich gescheitert. Den ganzen Tag über hatte sie sich mit verschiedenen Sippen in Verbindung gesetzt. Sie hatte sich Gewißheit verschaffen wollen, welche Sippen ihr helfen würden. Doch das Ergebnis war erschütternd gewesen. Nicht eine einzige Sippe stand hinter ihr.


  Erregt lief sie im Zimmer auf und ab. Dabei ballte sie die Hände zu Fäusten. Offiziell war sie noch immer die Herrin der Schwarzen Familie. Aber wie lange noch?


  Ihre Position war nie besonders stark gewesen. Sie hatte nur wenige Freunde und Verbündete gehabt; die meisten Sippen hatten sich neutral verhalten; und es war ihr nicht gelungen, sich beliebter zu machen. Zu viele Niederlagen hatte sie im Kampf gegen Hermes Trismegistos und den Dämonenkiller einstecken müssen. Und der Anfang vom Ende war Luguris Erweckung gewesen. Sie hatte sich dagegengestemmt, doch ihr war keine andere Wahl geblieben; sie hatte dem Drängen der Sippen nachgeben müssen.


  Luguri hatte sofort die Initiative ergriffen und einige Beweise seiner Macht geliefert. Nur zu deutlich erinnerte sich Hekate an Luguris Wüten im „Atlantic Palace Hotel” in New York; und von Tag zu Tag hatte Luguri immer mehr von seinen gewaltigen magischen Fähigkeiten zurückerhalten; er, der seit Jahrtausenden in einem Dolmengrab gefangen gewesen war, hatte sich rasch an die neuen Zeiten angepaßt.


  Ein spöttisches Lachen ließ Hekate herumfahren. Die magische Kugel änderte die Farbe. Sie strahlte nun dunkelrot und schien zu wachsen. Das Lachen wurde lauter. Ein greller Blitz schoß aus der Kugel, raste auf Hekate zu und hüllte sie ein. Unsichtbare Fesseln umschlangen ihren Leib. Hekate versuchte einen Gegenzauber, aber vergeblich. Spinnenfinger mit langen Krallen ragten plötzlich aus der magischen Kugel. Ein dürrer Arm folgte.


  „Luguri”, flüsterte Hekate mit versagender Stimme.


  Sekunden später stand der Erzdämon vor ihr. Er war groß und knochig. Sein dünner Körper wurde von einem enganliegenden Mantel verhüllt. Der schmale Schädel war haarlos, die glühenden Froschaugen lagen in tiefen Höhlen; der v-förmige Mund war zu einem teuflischen Grinsen verzogen.


  „Ja, ich bin es, Hekate”, sagte Luguri mit Donnerstimme. „Es war für mich äußerst amüsant, mitzuverfolgen, wie du einige Sippen um Hilfe angewinselt hast. Deine Herrschaft war nur von kurzer Dauer.”


  Er blickte sie gnadenlos an.


  Hekate versuchte sich zu bewegen, doch die unsichtbaren Fesseln verhinderten es.


  „Was hast du vor, Luguri?” fragte sie.


  Der Erzdämon kam näher.


  „Ich könnte dich sofort töten, Hekate”, sagte er grinsend, „oder dich in einen Freak verwandeln. Aber das will ich nicht. Ich bin bereit, dir eine letzte Chance zu geben, Hekate.”


  „Und die ist?”


  „Ich habe dich mit einem Zauber belegt, Hekate. Du hast nichts davon gemerkt, was wieder ein Beweis für deine Schwäche ist. Dieser Zauber wird dich vernichten, wenn du nicht deine Chance nützt.”


  „Was muß ich tun?”


  „Du hast eine Woche Zeit, Hekate. Keinen Tag mehr. Du mußt innerhalb dieser Woche Dorian Hunter töten.”


  Hekates Lippen bebten.


  „Töte Dorian Hunter, Hekate, dann bleibst du am Leben! Du hast eine Woche Zeit.”


  Der Erzdämon drehte sich rasch um, ging auf die magische Kugel zu, berührte sie kurz, und sein Körper löste sich auf.


  Die unsichtbaren Fesseln fielen von Hekate ab. Mehrere Minuten blieb das Alraunengeschöpf unbeweglich stehen, dann setzte sie sich auf eine Bank, lehnte sich zurück und schloß die Augen.


  Sie wußte, daß Luguris Drohung ernst gemeint war.


  „Eine Woche”, flüsterte sie. Innerhalb von sieben Tagen sollte sie etwas schaffen, was ihr in all den Monaten ihrer Regentschaft nicht gelungen war. Und dazu kam noch, daß sie von keiner Seite Unterstützung erhalten würde. Sie war auf sich gestellt.


  Ich muß es schaffen, dachte sie und öffnete die Augen. Ihr Blick fiel auf die magische Kugel. Zuerst mußte sie einmal Dorian Hunters Aufenthaltsort herausfinden. Das weitere würde sich dann finden. Hekate hatte keine Zeit zu verlieren. Rasch stand sie auf und klatschte in die Hände. Die Deckenbeleuchtung flammte auf, und ein Schrank öffnete sich. In wenigen Augenblicken hatte sie die notwendigen Vorbereitungen getroffen. Aus Wachs formte sie eine Puppe, die sie neben die magische Kugel stellte. Um den Tisch zog sie einen Kreis, in den sie einige magische Zeichen malte. Darunter schrieb sie Dorian Hunter. Sie kniete vor der Kugel nieder, schloß die Augen und konzentrierte sich. Deutlich sah sie vor ihrem geistigen Auge Dorian Hunter. Sekunden später war sie in Trance gefallen. Ihr Geist schien sich von ihrem Körper zu lösen. Für einen Augenblick verschwamm alles.


  Dann sah sie ein Taxi. Es fuhr eine schmale Straße entlang. Im Fond des Wagens saß der Dämonenkiller, der plötzlich zusammenzuckte und sich rasch umblickte.


  Hekate zog sich augenblicklich zurück. Sie unterbrach die Verbindung und öffnete wieder die Augen.


  Dorian Hunter hielt sich in London auf. Besser hätte sie es nicht treffen können.


  [image: ]



  Lange hatte ich um eine Entscheidung gerungen, jetzt stand mein Entschluß fest: ich würde alle Brücken hinter mir abbrechen, so schwer es mir auch fallen würde.


  Im Castillo Basajaun hatte ich einen durchschlagenden Erfolg erzielt; niemand wollte mehr etwas mit mir zu tun haben. Es war mir keine andere Wahl geblieben, denn wenn ich Hermes Trismegistos’ Macht erlangen wollte, durfte mich nichts mehr mit meinem jetzigen Leben verbinden.


  Auf der Burg im Seitental des Valira del Norte hatte ich den ersten Schritt getan, der für mich nicht einfach gewesen war. Ich hatte mich so penetrant beleidigend benommen, daß ich mich nachträglich genierte.


  Kein gutes Haar hatte ich an der Magischen Bruderschaft gelassen, ihre Ziele und Methoden verhöhnt. Ich fand das alles tatsächlich recht kindisch, die Zusammenkünfte in den Tempeln, die lächerlich anmutenden Ränge, den tierischen Ernst, mit dem alles betrieben wurde; das war nichts mehr für mich.


  Jeff Parkers Begeisterung für die Bruderschaft hatte mich vor einiger Zeit angesteckt, doch von dieser Begeisterung war nichts mehr übriggeblieben; die Bruderschaft war eine nutzlose Gemeinschaft, die mir im Kampf gegen die Dämonen keine Hilfe war. Für mich zählte im Augenblick nur eines: der Kampf gegen den Erzdämon, der die größte Bedrohung darstellte, die es bisher gegeben hatte.


  Unga, den ich fast als Freund betrachtete, und Magnus Gunnarsson, der geheimnisvolle isländische Magier, den ich einige Zeit für Hermes Trismegistos gehalten hatte, waren in den vergangenen Tagen meine Begleiter gewesen. Luguri hatte uns einige beängstigende Proben seiner gewaltigen magischen Fähigkeiten gegeben. Ohne den Ys-Spiegel, den ich vor einiger Zeit gefunden hatte, wären wir verloren gewesen.


  Alle meine persönlichen Wünsche mußte ich zurückstellen. Mir war bewußt, was dies bedeuten würde - doch ich fand keine andere Lösung. Ich durfte Luguri keinen Angriffspunkt bieten, durfte mir keine Schwäche mehr erlauben.


  Ich lächelte verkrampft, als ich an die bevorstehende Aufgabe dachte. Aus der Magischen Bruderschaft würde ich austreten, das Haus in der Baring Road und die „Mystery Press” vergessen. Ja, und da war noch Coco. Das würde hart werden, vielleicht zu hart. Auch sie mußte ich aufgeben. Ich mußte meinen Weg gehen, mußte ganz einfach dieses Opfer bringen, auch wenn ich seelisch daran zerbrechen würde. Allem mußte ich entsagen. Es gab keine andere Möglichkeit.


  Ich wurde aus meinem Gedanken gerissen, als das Flugzeug zur Landung ansetzte. Zehn Minuten später war ich durch die Zollkontrolle und stieg in ein Taxi. Ich wollte direkt zum Tempel der Magischen Bruderschaft in der Harley Street, nahe dem Cavendish Square, fahren.


  Es war ein unfreundlicher Dezembertag. Der Himmel war grau, und gelegentlich regnete es leicht.


  Ein Wetter, das meine trübe Stimmung widerspiegelte.


  Immer wieder wanderten meine Gedanken zu Coco. Ich hoffte, daß sie meinen Standpunkt verstehen würde. Noch immer kam es mir unfaßbar vor, daß sich unsere Wege trennen sollten. Gedankenverloren griff ich in meine Manteltasche und zog eine Zigarette heraus. Für einen Augenblick spürte ich einen kalten Hauch im Nacken. Rasch blickte ich mich um, doch nichts Verdächtiges war zu sehen.


  Nachdenklich runzelte ich die Stirn. Ich war sicher, daß ich mich nicht getäuscht hatte. Der Ys-Spiegel hatte meine Sinne geschärft. Es war eine magische Berührung gewesen; da gab es für mich keinen Zweifel. Irgend jemand war daran interessiert zu wissen, wo ich mich befand. Steckte Luguri dahinter? Ich mußte vorsichtig sein. Je rascher ich London verließ, um so besser war es.


  Das Taxi fuhr am Cavendish Square vorbei und bog in die Harley Street ein. Vor dem Tempel blieb es stehen. Ich zahlte, schnappte meinen kleinen Handkoffer und stieg aus. Der eisige Wind peitschte mir Regentropfen ins Gesicht. Rasch sperrte ich die Tür auf und trat ein. Langsam drückte ich die Tür ins Schloß und blickte mich flüchtig um. Ich war sicher, daß George Mansfield, der Leiter des Londoner Tempels, bereits über mein seltsames Verhalten benachrichtigt worden war.


  Den Koffer stellte ich vor die Kleiderablage, dann schlüpfte ich aus meinem Mantel und hing ihn auf einen Haken. Gemächlich ging ich den langen Gang entlang, der zu den Gemeinschaftsräumen führte. Niemand kam mir entgegen. Im Tempel war es unnatürlich ruhig. Vor einer weißen Tür blieb ich stehen. Ich klopfte kurz an und riß sie dann ruckartig auf.


  George Mansfield saß hinter einem kleinen Schreibtisch, auf dem einige Akten und Bücher lagen. Mansfield war an die Fünfzig und ein ziemlich beleibter Mann. Sein Haar war grau, das Gesicht rosig und von einem schlohweißen Backenbart eingerahmt.


  Er hob den Kopf und blickte mich ernst an.


  „Hallo, George!” sagte ich.


  Ich schloß die Tür und ging auf ihn zu. Zwei Schritte vor dem Schreibtisch blieb ich breitbeinig stehen.


  Mansfield nickte flüchtig, dann zeigte er auf einen Stuhl, und ich setzte mich.


  „Mein Kommen wurde dir bereits avisiert?”


  „Colonel Bixby rief mich vor drei Stunden an.”


  „Und was hat er da gesagt?”


  „Willst du es wirklich hören?”


  „Ich bin immer daran interessiert, die Meinung über mich zu hören.” .


  Mansfield beugte sich vor. „Du bist völlig übergeschnappt, größenwahnsinnig und beleidigend. Du bist zu einem anderen Menschen geworden. Du hast dich sehr zu deinem Nachteil verändert. Du willst nichts mehr mit der Magischen Bruderschaft zu tun haben. Das hat Bixby mir erzählt. Ich konnte es einfach nicht glauben, doch auch Virgil Fenton bestätigte es mir. Sie wollen dich nicht mehr wiedersehen. In der Burg sollst du dich nicht mehr blicken lassen. Was ist nur in dich gefahren, Dorian?”


  Es war so gekommen, wie ich es erwartet hatte.


  „Ich trete aus der Magischen Bruderschaft aus, George”, sagte ich. „Diese Vereinigung ist sinnlos. Im Kampf gegen die Schwarze Familie ist sie wirkungslos. Die meisten Mitglieder sind Fantasten, harmlose Spinner, Narren oder völlig verbohrte Wissenschaftler.”


  „Vor ein paar Monaten hast du anders gesprochen, Dorian. Deine Meinung über uns ist ja wenig schmeichelhaft. Unter diesen Umständen scheint es tatsächlich besser zu sein, wenn du austrittst.” George Mansfield senkte den Blick und spielte mit einem Kugelschreiber. Es tat mir leid, daß ich ihn beleidigen mußte. Zu meinen Angriffen gegen die Magische Bruderschaft stand ich, da ich sie in der jetzigen Form für überflüssig hielt; doch ich hätte meine Meinung etwas weniger unfreundlich formulieren können.


  „Noch bin ich Mitglied”, erklärte ich, „und ich habe noch einen Wunsch. Ich möchte mich von Dr. Faust verabschieden.”


  „Es ist also tatsächlich dein Wunsch, aus der Magischen Bruderschaft auszuscheiden?”


  „Ja, es ist mein Wunsch.”


  „Ich kann es noch immer nicht fassen. Willst du es dir nicht doch noch überlegen? Sprich mit Thomas Becker!”


  „Das ist völlig sinnlos. Mein Entschluß steht fest. Wann kann die Faust-Beschwörung stattfinden?” Mansfield schüttelte den Kopf, blickte mich traurig an und hob resigniert die Schultern.


  „Es sind einige Mitglieder im Tempel”, flüsterte er tonlos. „Die Beschwörung kann in einer halben Stunde beginnen.”


  „Gut”, sagte ich und stand auf. „Ich gehe mich umziehen.”


  Fünf Minuten später ließ mich der Torhüter in den Vorhof des eigentlichen Tempels ein. Bedächtig entkleidete ich mich und griff nachdem Ys-Spiegel, der um meinen Hals hing. Dieser Spiegel war noch immer ein Rätsel für mich. Der Einsatz des Spiegels schwächte mich geistig und körperlich; und ich konnte mich nur für kurze Zeit von ihm trennen; es war, als wäre er ein Teil von mir geworden. Die gewaltigen Kräfte, die in ihm steckten, konnte ich nur ahnen. Der Spiegel war eine geradezu ultimate Waffe. Seit ich ihn trug, hatte ich mir eine große Verantwortung aufgebürdet.


  Jetzt war es zu spät; ich konnte den Spiegel nicht mehr ablegen, denn das wäre mein sicherer Tod gewesen. Hermon, alias Hermes Trismegistos, hatte damals vor vielen Jahren bestimmt, daß eines Tages ein Berufener den Spiegel finden sollte. Ich hatte ihn gefunden, doch ich fühlte mich nicht als Berufener.


  Ich schlüpfte in das Zeremoniengewand, das wie ein ärmelloser Poncho aussah. Flüchtig begrüßte ich die Mitglieder, die an der Beschwörung teilnehmen würden. Alle reagierten sehr zurückhaltend. Schweigend betraten wir den Meditationsraum, aßen vom Brot der Erkenntnis, das eine scharf gewürzte Oblate war, und tranken dazu ein Glas vom Wein des 6. Sinnes. Wieder wurde mir bewußt, wie kindisch und sinnlos das alles war.


  Ich war froh, als wir weiter in den kreisrunden Raum gingen, in dem die Beschwörung stattfinden sollte. An der koppelartigen Decke waren die zwölf Tierkreiszeichen zu sehen. In der Mitte des Tempels stand ein einbeiniger, runder Tisch. Die Platte war aus Rauchglas. Der kreisrunde Teppich war nicht nur ein Schmuck- und Prunkstück, sondern er hatte auch eine magische Bedeutung. Gelangweilt setzte ich mich nieder. Mansfield traf die notwendigen Vorbereitungen. Er stellte den Magie-Globus auf den Tisch, trug den Kerzenständer zu einer Anrichte und löschte alle Kerzen bis auf eine. Dazu murmelte er die vorgeschriebenen Beschwörungsformeln.


  „Öffne dich, Sinn aller Sinne!” rief Mansfield laut, als er sich gesetzt hatte.


  Er gab dem Magie-Globus, in dem sich das Licht der Kerze spiegelte, einen leichten Stoß und ergriff meine rechte Hand, während Tom Buine meine linke packte.


  Alle konzentrierten sich auf den schwarzen Magie-Globus, der sich langsam drehte.


  Irgendwie war es diesmal anders. Etwas Störendes schien im Raum zu hängen. Ich konzentrierte mich intensiver auf den Globus, doch das altbekannte Gefühl stellte sich nicht ein; sonst hatte ich immer geglaubt, daß ich schweben würde.


  Für wenige Sekunden schloß ich die Augen.


  „Wir rufen dich, Geist, der du auf unseren Ruf wartest in der Ewigkeit!” sagte Mansfield.


  Seine Stimme klang gepreßt. Rasch sprach er die magischen Formeln, doch die Beschwörung wollte nicht klappen. Der Globus blieb dunkel. Nach ein paar Sekunden wurde er zwar milchig, doch gleich darauf schimmerte er wieder schwarz.


  Mansfield wiederholte die Beschwörung, und wieder klappte es nicht. Ich war jetzt ziemlich sicher, daß der Ys-Spiegel der störende Faktor war. Wir unterbrachen die Beschwörung, und ich nahm den Spiegel ab und legte ihn zwischen meine Füße auf den Boden.


  Der nächste Versuch klappte besser. Der Globus erstrahlte in weißem magischem Licht.


  „Erscheine uns, Geist, den wir rufen!” sagte Mansfield. „Zeige dich, Geist des Dr. Johannes Faustus!”


  Langsam wurde das Licht im Globus schwächer, und ich beugte mich vor. Eine kleine Gestalt war jetzt zu sehen, noch ziemlich undeutlich, doch es war Dr. Faust. Langsam nahm er Gestalt an. Wie üblich trug er die Magisterkleidung. Er sah ganz so aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Unter dem Spitzhut sahen kurze Haare hervor, um die Schultern trug er einen weiten Umhang. Der Mund war verärgert verzogen, die blauen Augen musterten mich mißbilligend.


  „Euer Anblick erfreut mich nicht, Georg”, brummte der Faustgeist.


  Er nannte mich immer Georg, da er mich als Georg Rudolf Speyer gekannt hatte. Und wie üblich sprach er in altertümlichem Deutsch.


  „Ich wollte mich von Euch verabschieden, Dr. Faust.”


  „Verabschieden?” fragte er verwundert.


  „Ja, denn ich trete aus der Magischen Bruderschaft aus.”


  Der Geist nickte. „Ich spüre, daß es Euch ernst mit Euerm Entschluß ist. Niemand kann Euch umstimmen. ihr seid ein anderer Mensch geworden. Eure Ausstrahlung ist mir unheimlich. Welch schreckliches Objekt schleppt Ihr mit Euch herum?”


  „Ein Spiegel-Amulett”, antwortete ich, „das einst Hermes Trismegistos gehört hat.”


  „Ihr seid besessen”, sagte Dr. Faust fast unhörbar. „Schlagt einen anderen Weg ein, Georg! Ihr experimentiert mit Kräften, denen ihr nicht gewachsen seid. Kehrt um!”


  „Ich weiß recht gut, daß gewaltige Mächte im Spiegel ruhen, aber ich kann mich nicht mehr von dem Spiegel trennen.”


  Faust schüttelte entsetzt den Kopf. „Ich spreche nicht nur vom Spiegel, Georg. Ihr seid verblendet. Ihr strebt nach Dingen, die nichts für Sterbliche sind. Besinnt Euch!”


  „Ihr könnt mich nicht umstimmen, Dr. Faust”, sagte ich. „Mein Weg ist klar vorgezeichnet.”


  „Belügt Euch nicht, Georg. Ihr seid machtbesessen. Darüber vergeßt Ihr alles.”


  „Das stimmt nicht”, protestierte ich heftig. „Ich handle nicht aus eigennützigen…”


  „Lüge!” unterbrach er mich. „Lüge!”


  Ich preßte die Lippen zusammen und sah ihn verärgert an. „Ich lüge nicht. Ich spreche die Wahrheit.”


  „Das glaubt Ihr nur, Georg. Doch es ist nicht die Wahrheit. Laßt uns versuchen, einen Blick in die Zukunft zu werfen. Mit vereinten Kräften könnte es uns gelingen.”


  Ich war von seinem Vorschlag nicht begeistert, doch Dr. Faust handelte augenblicklich. Sein Bild verblaßte. Nebel schien im Globus aufzusteigen. Die Kugel wurde einen Augenblick wieder schwarz, dann war ein Gesicht zu sehen, nur einen Sekundenbruchteil lang, doch ich hatte es erkannt. Es war Coco gewesen.


  Plötzlich flimmerte alles vor meinen Augen. Bilder erschienen in der Glaskugel. Ich sah mich selbst, dann wieder Coco.


  „Nein!” brüllte ich. „Das kann nicht sein!”


  Coco tötete mich. Das Bild verschwand. Dann war wieder Dr. Faust zu sehen.


  „Niemals würde mich Coco töten!” schrie ich.


  „Ihr habt es gesehen, Georg. Ich warne Euch ein letztes Mal, Georg. Verlaßt den eingeschlagenen Weg! Besinnt Euch! Doch ich fürchte, daß Ihr meine Warnung nicht beachten werdet. Wahrscheinlich werden wir uns nie mehr sehen, Georg. Alles Gute!”


  Bevor ich noch etwas sagen konnte, löste sich die Reflexion von Fausts Geist auf. Der Globus wurde dunkel.


  Benommen blieb ich sitzen. Ich mußte mich getäuscht haben, dachte ich. Die Bilder waren ja nur Sekundenbruchteile zu sehen gewesen. Ich hatte nicht einmal erkennen können, wie mich Coco getötet hatte. Sollte mir tatsächlich dieses Schicksal bevorstehen?


  Meine Hände zitterten, als ich den magischen Spiegel aufhob und ihn um den Hals hing. Ich fühlte mich zerschlagen. Mühsam stemmte ich mich hoch, taumelte wie ein Betrunkener in den Vorhof und ließ mich auf eine Couch fallen. Ein paar Minuten blieb ich wie betäubt liegen. Ich hörte Schritte, hob aber nicht den Kopf. Dann war es still, und ich atmete tief durch.


  Als ich die Augen aufschlug, sah ich Georg Mansfield, der vor mir stand.


  „Hast du es dir anders überlegt, Dorian?”


  Ich schüttelte grimmig den Kopf, richtete mich auf und schlüpfte aus dem Zeremoniengewand, das ich nie mehr tragen würde. Eine halbe Stunde später verließ ich den Tempel der Magischen Bruderschaft mit dem festen Vorsatz, ihn niemals mehr zu betreten.
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  Coco Zamis sorgte sich um Dorian Hunter. Sein Verhalten in letzter Zeit war überaus seltsam gewesen, und sie wunderte sich, weshalb er sich nicht mit ihr in Verbindung gesetzt hatte.


  Zuletzt hatte sie Dorian in Norwegen gesehen. Grußlos war er plötzlich verschwunden, und seither hatte sie von ihm keine Nachricht mehr erhalten.


  Zusammen mit Jeff Parker, Abi Flindt und Hideyoshi Hojo war sie der Todeswolke nach Loch Ness gefolgt. Und sie hatten Erfolg gehabt; die Blutwolke stellte keine Gefahr mehr dar. Coco hatte eigentlich erwartet, daß Dorian in den Kampf eingreifen würde, doch er war nicht gekommen.


  Jeff Parker hatte sich bereits verabschiedet. Er war mit seiner Jacht losgefahren. Im Augenblick verfolgte er eigene Pläne.


  Die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie war sich nicht schlüssig, ob sie mit Hojo und Flindt nach Castillo Basajaun oder nach London fahren sollte. Sie hatte ein Gespräch mit der Burg angemeldet.


  „Ich fliege auf jeden Fall nach Castillo Basajaun”, sagte Hojo, der von allen vertraulich Yoshi genannt wurde. Der kleine Japaner musterte Coco und Abi. „Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun. Was ist mit euch -kommt ihr mit?”


  „Ich warte auf die Telefonverbindung mit der Burg”, sagte Coco. „Vielleicht hat sich Dorian gemeldet. “


  „Auf Dorian bin ich nicht sonderlich neugierig”, brummte der Japaner. „In letzter Zeit benimmt er sich ziemlich merkwürdig. Der Umgang mit Magnus Gunnarsson scheint ihm nicht gutzutun.”


  Das Telefon läutete. Coco hob ab. Burian Wagner war am Apparat. Er war nur sehr schwer zu verstehen.


  „Hier spricht Coco. Gibt es etwas Neues, Burian? Hat sich Dorian gemeldet?”


  „Ja, er war kurze Zeit auf der Burg.”


  Coco atmete erleichtert auf. „Hat er für mich eine Botschaft hinterlassen?”


  „Nein, das nicht. Er ist auf dem Weg nach London. Bei uns führte er sich wie ein Verrückter auf. Er verspottete uns und machte sich ordentlich unbeliebt. Die Magische Bruderschaft sei ein Verein von Schwachsinnigen, mit denen er nichts mehr zu tun haben will. In London will er endgültig aus der Bruderschaft austreten. Danach will er untertauchen.”


  Coco war bestürzt. „Wann ist er abgereist?”


  „Vor einer Stunde. Wir haben ihm nahegelegt, daß er nicht mehr auf die Burg zurückkommen soll. Wir alle wollen mit ihm nichts mehr zu tun haben. Coco, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie verändert er ist.”


  „Das sind wenig erfreuliche Nachrichten”, flüsterte Coco. „Ich werde nach London fahren und mit ihm sprechen.”


  „Ich fürchte, du wirst nichts ausrichten. Er ist völlig verblendet.”


  „Vielleicht gelingt es mir doch.”


  „Ich wünsche dir viel Glück dazu, Coco!”


  „Einen Augenblick noch, Burian! Yoshi will mit dir sprechen.”


  Sie reichte dem Japaner den Hörer, der sich kurz mit Burian unterhielt; dann legte er auf.


  „Ihr habt mitgehört?” fragte Coco.


  Yoshi und Abi nickten.


  „Ich will nichts mit Dorian zu tun haben. Was ist mit dir, Abi?” fragte Hojo.


  Der blonde Däne zögerte. Er war jetzt so richtig auf den Geschmack gekommen. Eine aktive Dämonenbekämpfung war ihm lieber, als in der Burg herumzuhocken. Das gab den Ausschlag.


  „Ich fahre mit Coco nach London.”


  „Gut, dann ist das geregelt”, meinte Coco, der es nicht unangenehm war, daß Abi mitkam. „Jetzt rufe ich mal Trevor an. Vielleicht hat sich Dorian bei ihm gemeldet.”


  Doch Dorian hatte sich nicht mit Trevor Sullivan, dem Leiter der „Mystery Press”, in Verbindung gesetzt. Coco bat ihn, daß er Dorian auf jeden Fall aufhalten sollte, bis sie in London war.


  Fünfzehn Minuten später waren Coco und Abi mit einem Leihwagen nach Edinburgh unterwegs. Beide hingen ihren Gedanken nach. Sie wechselten auf der Fahrt kaum ein Wort.


  Abi Flindt dachte an seine tote Frau, die er während der Flitterwochen durch Dämonen verloren hatte, was ihn zu einem Dämonenhasser gemacht hatte.


  Cocos Gedanken kreisten hauptsächlich um Dorian. Sie versuchte sich über ihre Gefühle ihm gegenüber klarzuwerden. Trotz seines veränderten Verhaltens liebte sie ihn, vielleicht stärker als je zuvor. Doch nach dem Abenteuer auf der Paradiesinsel hatte sich zwischen ihnen eine Kluft aufgetan. Sie hatte es nicht richtig gefunden, daß Dorian im Kampf gegen die Dämonen den Zyklopenjungen Tirso eingesetzt hatte. Dann erinnerte sie sich an Dr. Fausts Prophezeiung, den einige Mitglieder der Magischen Bruderschaft vor etwa vierzehn Tagen auf der Burg beschworen hatten. Fausts Aussage war sehr verworren gewesen, und er hatte Dorians baldigen Tod prophezeit. In diesem Augenblick hatte auch der Hermaphrodit Phillip ein zweites Gesicht gehabt. Wie üblich hatte er orakelhaft gesprochen, doch der Kern seiner Worte war klar gewesen.


  „Dorian trägt das Stigma des Todes in sich”, hatte er gesagt. „Er wird zurückkommen, geschlagen, erfolglos, ein Schatten seiner Selbst, ein verbitterter Tyrann, der bei dem Versuch stirbt, sein vorbestimmtes Schicksal zu ändern.”


  Phillips Prophezeiungen hatten sich immer bewahrheitet. Das bereitete Coco die größte Sorge.


  In Edinburgh nahmen sie die Maschine nach London. Auch während des Fluges sprachen Coco und Abi nur wenige Sätze. Je näher sie London kamen, um so unruhiger wurde Coco. Fast körperlich spürte sie das nahende Unheil.


  Es regnete stark, als die Maschine landete. Von einer Telefonzelle aus rief Coco in der Jugendstilvilla an. Dorian war noch nicht gekommen.


  Als sie die Jugendstilvilla in der Baring Road erreichten, war es bereits dunkel.


  Die altjüngferliche Miß Martha Pickford begrüßte Coco und Abi herzlich, während Trevor Sullivan die beiden eher reserviert empfing.


  Coco wies Abi Flindt ein Zimmer zu, dann ging sie in das Schlafzimmer, das sie gemeinsam mit Dorian bewohnte. Das Gefühl der drohenden Gefahr hatte sich verstärkt. Coco duschte und zog sich einen bequemen Hausanzug an, der ihren üppigen Busen betonte. Das pechschwarze Haar trug sie offen. Ihr Gesicht mit den hoch angesetzten Backenknochen war ungeschminkt.


  Sie ging ins große Wohnzimmer, in dem bereits Abi Flindt saß. Abi blätterte in einem Buch.


  „Hat Dorian angerufen?” fragte Coco und setzte sich.


  Abi schüttelte den Kopf und legte das Buch zur Seite. „Nein, er hat sich nicht gemeldet. Miß Pickford richtet einige Sandwichs her.”


  Coco steckte sich eine Zigarette an. Sie versuchte sich zu beruhigen, doch es gelang ihr nicht. Sie hatte ein wenig Angst vor der Begegnung mit Dorian. Hoffentlich hat er sich nicht zu sehr verändert, dachte sie.


  Die junge Frau zuckte zusammen, als die Tür geöffnet wurde. Es war nur Martha Pickford, die mit einem großen Tablett erschien und Tassen und Teller auf den Tisch stellte.


  „Wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen, Coco”, sagte die Alte lächelnd.


  Coco nickte.


  Miß Pickford schenkte den Tee ein. „Kommt Dorian auch?”


  „Ich hoffe es”, meinte Coco und nippte an ihrem Tee. „Was ist mit Trevor los? Er kam mir sehr kühl und zurückhaltend vor .”


  „Seit zwei Tagen hat er wieder leichte Schmerzen. Er fürchtet, daß etwas Schreckliches geschehen wird.”


  Coco stellte die Tasse ab. Da war es wieder - dieses Gefühl, das ihr die Brust zuschnürte.


  „Sie sehen aber auch nicht gut aus, Coco. Sie sind bleich und hochgradig nervös. Ein Urlaub würde Ihnen nicht schaden.”


  „Ein Urlaub”, sagte Coco bitter. „Daran ist im Augenblick nicht zu denken. Ich habe…”


  Schritte näherten sich der hohen Tür. Coco hob den Kopf. Diese Schritte waren unverkennbar. Dorian Hunter war eingetroffen.


  Die Tür wurde aufgerissen, und der Dämonenkiller trat ins Zimmer. Sein langes Haar klebte feucht am Kopf. Der buschige Schnurrbart hing traurig herunter. Seine grünen Augen lagen tief in den Höhlen, und dunkle Ringe zeichneten sich darunter ab. Sein Pullover und die Hose waren zerdrückt. Es sah so aus, als hätte er in seiner Kleidung geschlafen.


  Coco stand rasch auf. Dorians Blick hing an ihr, doch der Ausdruck seiner Augen änderte sich nicht; er war noch immer starr und kühl.


  „Abend”, sagte Dorian knapp und schritt langsam auf Coco zu. „Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.”


  „Ich bin froh, daß du da bist”, flüsterte Coco.


  Wieder spürte sie die Kluft zwischen ihnen. Dorian verhielt sich wie ein flüchtiger Bekannter - nicht wie ihr Lebensgefährte. Einen Augenblick zögerte Coco, dann warf sie sich in Dorians Arme und klammerte sich an ihn. Etwas von seiner Reserviertheit schien abzubröckeln. Der Blick seiner Augen änderte sich. Er zog Coco an sich und küßte sie sanft auf den Mund, dann wurde der Druck seiner Lippen stärker. Doch der Kuß dauerte nur wenige Sekunden lang. Sanft schob er Coco zurück.


  „Hallo, Miß Pickford!” sagte er knapp, dann nickte er Abi zu und setzte sich. „Wo ist Trevor?”


  „In seinem Büro. Soll ich ihn holen?”


  Dorian überlegte einen Augenblick, dann nickte er. „Ja. Holen Sie ihn!”


  Martha Pickford reichte Dorian eine Tasse, und er schenkte sich Tee ein.


  Als sie das Zimmer verlassen hatte, wandte sich Coco an Dorian.


  „Ich hatte gehofft, daß du dich mit mir in Verbindung setzen würdest”, sagte sie vorwurfsvoll.


  „Es war nicht möglich”, sagte Dorian kühl.


  „Soll ich euch allein lassen?” fragte Abi Flindt und stand auf.


  „Du kannst ruhig bleiben, Abi”, meinte Dorian und lehnte sich zurück. „Ich habe euch allen etwas zu sagen. Ich warte nur, bis Trevor kommt.”


  Coco ließ Dorian nicht aus den Augen. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn früher so nervös gesehen zu haben. Er versuchte seine Unruhe zu verbergen, doch es gelang ihm nicht. Seine Hände zitterten leicht, seine Miene war angespannt, und er vermied es, sie anzublicken.


  Trevor Sullivan betrat das Zimmer. Er lächelte, als er Dorian sah.


  Sullivan war klein und hager. Seine rechte Gesichtshälfte war heller als seine linke. Er schüttelte Dorians Hand, dann setzte er sich. Miß Pickford blieb abwartend bei der Tür stehen.


  „Setzen Sie sich, Miß Pickford!” sagte Dorian. „Ich habe euch allen etwas zu sagen.” Der Reihe nach blickte der Dämonenkiller alle an. „Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden.”


  „Zu verabschieden?” fragte Trevor verwundert, während Coco Dorian schweigend musterte.


  „Ja, Sie haben richtig gehört, Trevor. Ich ziehe mich zurück und breche alle Verbindungen ab.


  Ich… “


  „Auch zu Coco?” unterbrach ihn Trevor.


  Dorian schluckte. „Auch zu Coco.”


  Seine Stimme war jetzt so leise, daß er kaum zu verstehen war.


  „Sie müssen verrückt geworden sein”, warf Martha Pickford ein.


  Coco schwieg noch immer. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt, ihr Busen hob und senkte sich rascher.


  „Aus der Magischen Bruderschaft bin ich bereits ausgetreten”, sprach der Dämonenkiller weiter. „Ich beschwor noch einmal Dr. Fausts Geister. Er zeigte mir einen Teil meiner Zukunft. Und das, was ich gesehen habe, bestärkt mich nur in meinem Entschluß.”


  „Was haben Sie gesehen, Dorian?”


  Der Dämonenkiller schloß die Augen und strich sich gedankenverloren über den Schnurrbart. „Coco wird mich töten.”


  Für ein paar Sekunden waren alle ruhig, dann schrien sie durcheinander.


  „Ich habe es schon immer gesagt!” kreischte Martha. „Eines Tages wird es Dorian so arg treiben, daß Coco die Nerven verliert und…


  „Halten Sie den Mund!” sagte Dorian scharf.


  „Diese Prophezeiung kann nicht stimmen”, meldete sich jetzt Coco zu Wort. „Niemals würde ich dich töten. Niemals!”


  Dorian hob die Schultern. „Ich will kein Risiko eingehen.”


  Coco erinnerte sich wieder an Phillips orakelhaftes Gerede und Fausts undeutliche Prophezeiung. In beiden Fällen war Dorians baldiger Tod angedeutet worden.


  „Wir gehören zusammen, Dorian”, hauchte Coco.


  Der Dämonenkiller schwieg verbissen.


  „War das alles, was Sie uns zu sagen hatten?” erkundigte sich Trevor Sullivan.


  „Nein. Ich muß meinen Weg gehen, zusammen mit Unga und Magnus Gunnarsson. Wir müssen gemeinsam nach dem Ursprung von Hermes Trismegistos’ Macht suchen. Dazu ist es notwendig, daß ich alle Brücken abbreche. Ich muß frei und ungebunden sein, sonst kann ich mein Ziel nicht erreichen. Nur so können wir ein wirksames Mittel gegen Luguri finden. Ihr könnt mir glauben, daß mir dieser Entschluß alles andere als leichtgefallen ist. Doch es gibt keine andere Möglichkeit.”


  „Das ist Wahnsinn, was Sie da vorhaben, Dorian”, brummte Trevor. „Überlegen Sie sich das alles nochmals!”


  „Da gibt es nichts mehr zu überlegen. Mein Entschluß steht fest. Morgen fahre ich los.”


  Der Dämonenkiller stand auf und ging grußlos aus dem Zimmer.


  Alle sahen ihm betreten nach.


  „Daran ist nur dieser verdammte Spiegel schuld”, knirschte Trevor. „Er hat Dorian verändert. Sprechen Sie mit ihm, Coco! Versuchen Sie ihn umzustimmen! Er läuft in sein Verderben. Ich traue diesem Magnus Gunnarsson nicht. Er spielt ein doppeltes Spiel. Er ist nicht ehrlich.”


  „Ich werde mit Dorian sprechen”, sagte Coco, die noch immer erschüttert war.


  Coco blieb noch eine Viertelstunde sitzen und trank eine Tasse Tee, aß aber keinen Bissen; sie hatte keinen Appetit. Zögernd verließ sie das Wohnzimmer und stieg die Stufen hoch, die zum Schlafzimmer führten.


  Dorian saß auf dem Bett, rauchte eine Zigarette und starrte vor sich hin.


  Coco schloß leise die Tür.


  Dorian blickte auf und lächelte verkrampft.


  „Unser Wiedersehen hatte ich mir anders vorgestellt”, sagte er leise.


  „Ich auch”, sagte Coco und setzte sich neben ihn aufs Bett.


  „Du mußt mich verstehen, Coco. Ich kann nicht anders. Alles ist unwichtig geworden. Du weißt, welch furchtbare Bedrohung Luguri darstellt. Er will die ganze Welt ins Chaos stürzen. Asmodi Olivaro und Hekate - das waren harmlose Führer der Schwarzen Familie im Vergleich zu Luguri, der das Böse schlechthin ist. Er kennt keine Skrupel und genießt seine Macht. Wir müssen uns trennen, so schwer es mir fällt. Du mußt mir glauben, daß ich dich liebe, Coco. Für mich ist es noch immer unvorstellbar, daß sich unsere Wege trennen sollen.”


  Coco verstand Dorians Motive, doch sie glaubte nicht, daß es die einzige Möglichkeit war. Sie wollte Dorian nicht verlieren.


  „Ich verstehe dich, Dorian”, flüsterte sie und schmiegte sich an ihn. „Laß uns aber jetzt nicht darüber sprechen. Vergessen wir für den Augenblick alle Probleme. Genießen wir unser Zusammensein!”


  Dorian nickte langsam. Er versuchte die düsteren Gedanken zu verdrängen, was ihm aber nur sehr schwer gelang. Doch nach einer halben Stunde, die sie mit eher belanglosem Geplauder verbracht hatten, entspannte er etwas.


  Auch Cocos Ruhe war nur gespielt. Immer wieder dachte sie an die Faust-Prophezeiung. Könnten vielleicht die dunklen Mächte Gewalt über sie bekommen und sie zwingen, Dorian zu töten? Sie mußte vorsichtig sein.


  Coco gab sich nicht der Hoffnung hin, daß sie Dorian umstimmen konnte. Er würde sie verlassen. Vielleicht konnte sie den Abschied hinauszögern, doch irgendwann würde er gehen. Möglicherweise würde sie ihn tatsächlich niemals mehr wiedersehen.


  Langsam entwickelte sie einen Plan, wie sie Dorian untrennbar mit sich verbinden konnte. Dazu waren einige Vorbereitungen notwendig, die sie traf, als Dorian ins Badezimmer ging. Danach schlüpfte sie aus ihrem Hausanzug und kroch ins Bett.


  Dorian trat ins Schlafzimmer. Um seinen Hals baumelte der Ys-Spiegel. Für Cocos Plan war es wichtig, daß Dorian den Spiegel ablegte.


  Der Dämonenkiller lächelte, drehte die Deckenbeleuchtung ab und ging zum Bett.


  Coco lag auf dem Bett. Der matte Schein der kleinen Nachttischlampe zauberte geheimnisvolle Schatten auf ihren schönen Körper. Ihre Brust hob sich rascher.


  Dorians Verlangen erwachte. Es war schon endlos lange her, seit er mit Coco eine Nacht verbracht hatte. Sein Mund wurde trocken. Je länger er sie ansah, um so schmerzhafter wurde ihm bewußt, was er aufzugeben im Begriff war.


  Er legte sich neben Coco und schlang einen Arm um ihren Körper. Willig kam sie näher. Er küßte sie hungrig. Doch der große Spiegel störte. Schwer lag er auf Cocos Brüsten.


  „Kannst du den Spiegel nicht für einige Zeit ablegen?” flüsterte Coco zwischen zwei Küssen.


  „Für kurze Zeit schon”, sagte Dorian.


  „Nimm ihn bitte ab!”


  Der Dämonenkiller setzte sich auf und legte den Spiegel auf das Nachtkästchen.


  Dorian fühlte sich schwach. Er hatte sich schon zu lange vom Spiegel getrennt und streckte die rechte Hand danach aus. Doch bevor er den Spiegel berührte, griff Coco ein.


  Gern tue ich es nicht, dachte Coco, aber es ist die einzige Möglichkeit, die mir bleibt.


  Sie mobilisierte ihre magischen Kräfte. Der Dämonenkiller lag wie gelähmt im Bett. Seine Augen waren weit geöffnet, doch sie sahen nichts. Die Zeit schien für ihn stehenzubleiben.


  Coco sprang aus dem Bett. So rasch sie konnte, richtete sie alles zur Beschwörung her. Es blieb ihr nicht viel Zeit; sie wußte ganz genau, daß sich Dorian nicht lange von dem Ys-Spiegel trennen konnte.


  Die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie zog eine Wachsfigur aus einer Lade und legte sie neben Dorian aufs Bett. Sie riß Dorian einige Haare aus und steckte sie in die Wachspuppe, dann stimmte sie einen leisen Singsang an, der immer lauter wurde. Schließlich sprach sie einige Beschwörungsformeln, wobei sie eine Hand auf die Puppe und die andere auf Dorians Herz legte. Sie konzentrierte sich so stark, daß ihr der Schweiß in Strömen über das Gesicht lief. Ein leichtes Zittern durchlief ihren Körper. Schwankend stand sie auf, beugte sich über Dorian und lächelte zufrieden, als sie das winzige Hexenmal über Dorians Herzen sah. Die Beschwörung hatte geklappt. Der Zauber würde erst nach einigen Monaten wirksam werden. Wenn Dorian innerhalb dieser Zeitspanne nicht zu ihr zurückkehrte, würde ihn dieser Zauber zu ihr treiben. Er würde sich gegen diesen Zwang nicht auflehnen können. Das war ihre Rückversicherung.


  Coco warf die Puppe zurück in die Lade und hob den Zeitraffereffekt auf, nachdem sie sich den Schweiß abgewischt hatte und wieder neben Dorian lag.


  Der Dämonenkiller hatte von dem allen nichts wahrgenommen. Er fühlte sich nur entsetzlich müde. Dorian hing sich den Spiegel um den Hals und fühlte sich augenblicklich wohler. Sekunden später war er eingeschlafen.


  Coco löschte das Licht, drehte sich auf den Rücken und dachte noch lange nach.
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  Ich wachte kurz nach neun Uhr auf. Regen trommelte gegen die Scheiben, und es war dunkel im Zimmer. Brummend wälzte ich mich auf die Seite. Das Bett war leer. Coco war schon aufgestanden. Langsam streckte ich eine Hand aus. Das Bettlaken war kalt. Sie mußte schon länger auf sein. Ich wälzte mich auf den Rücken und blieb entspannt liegen.


  Das Zusammensein mit Coco hatte ich genossen, ja, ich konnte mich nicht erinnern, daß es je schöner gewesen war. Ich lächelte leicht, doch das Lächeln erstarb augenblicklich, als ich daran dachte, daß ich Coco verlassen mußte.


  Plötzlich hatte ich es nicht mehr so eilig damit. Es kam nicht auf einen Tag mehr oder weniger an. Nein, das stimmte nicht; ich belog mich selbst. Je länger ich mit Coco zusammenbleiben würde, um so schwerer würde mir schließlich der Abschied fallen. Ich mußte hart bleiben. Ich durfte keine Schwäche zeigen - ja, mir keine leisten.


  Meine gute Laune verflog. Mißmutig kroch ich aus dem Bett. Viel hatte ich nicht zu erledigen. Ich konnte gegen Abend losfahren.


  Meine Stimmung hatte sich um nichts gebessert, als ich eine halbe Stunde später ins Frühstückszimmer trat. Ich mußte mich zurückhalten, sonst hätte ich Coco strahlend begrüßt; so drückte ich ihr nur einen flüchtigen Kuß auf die Stirn und setzte mich. Sie war nicht allein; Trevor Sullivan und Abi Flindt leisteten ihr Gesellschaft.


  „Ich habe gerade einige Meldungen vorgelesen, die ich über Luguris neueste Untaten erhalten habe. Er tobt auf allen Kontinenten herum.”


  Trevor reichte mir die Fernschreiben, und ich blätterte sie flüchtig durch.


  „Luguri muß endlich das Handwerk gelegt werden”, sagte ich grimmig und gab Trevor die Berichte zurück.


  Niemand reagierte auf meine Bemerkung.


  Während des ausgiebigen Frühstücks vermied ich das Thema Abreise. Abi Flindt warf mir immer wieder einen reservierten Blick zu. Ich gewann den Eindruck, er hatte etwas auf dem Herzen, doch irgend etwas hielt ihn zurück, darüber zu sprechen.


  Ich steckte mir eine Zigarette an und wandte mich Abi zu. „Was hast du auf dem Herzen, Abi?”


  Der blonde Däne zog die Brauen hoch. „Du bist nicht mehr bei der Magischen Bruderschaft, deshalb wird es dich wahrscheinlich nicht interessieren.”


  „Raus damit!” sagte ich.


  Abi hob die Schultern. „Gestern abend fuhr ich zu George Mansfield. Er erzählte mir eine seltsame Geschichte. Hast du Tom Baine gekannt?”


  Ich runzelte die Stirn. „Ja, ich kenne ihn. Er nahm gestern noch an der Faust-Beschwörung teil. Er saß neben mir. Was soll deine Frage bedeuten? Ist er vielleicht tot?”


  Abi nickte grimmig. „Er ist tot. Und die Umstände seines Todes sind geheimnisvoll. Schwarze Magie ist mit im Spiel.”


  Jetzt war meine Neugierde geweckt. Tom Baine war ein vermögender Mann gewesen, der es nicht nötig gehabt hatte, zu arbeiten. Sein ganzes Interesse hatte seiner jungen Frau und der Magie gegolten.


  „Erzähle, Abi!” bat ich.


  „Es ereignete sich eine Stunde, nachdem du den Tempel verlassen hattest. Tom Baine fuhr nach Hause. Ihm war schlecht, als er seine Frau begrüßte. Sein Gesicht sah grünlich aus. Er konnte nur mühsam sprechen. Baines Frau wollte einen Arzt verständigen, doch davon wollte Tom nichts wissen. Aber sein Zustand verschlechterte sich immer mehr. Er tobte im Wohnzimmer herum, warf Kästen, Tische und Stühle um, dann brach er tot zusammen. Baines Frau wußte sich keinen Rat. Sie rief Mansfield an, der zu ihr fuhr. Tom war tatsächlich tot. Seine Haut hatte sich grün verfärbt. Mansfield wollte einen Arzt verständigen, doch Muriel, das ist Baines Frau, war dagegen. Sie warf Mansfield aus dem Haus und verhielt sich plötzlich auch sehr seltsam.”


  Ich drückte die Zigarette aus.


  „Seine Haut wurde grün”, wiederholte ich nachdenklich. „Sprich weiter, Abi!”


  „Ich fuhr mit Mansfield zu Baines Haus, doch Muriel machte uns nicht auf. Wir sahen aber Licht im Haus. Das Gartentor stand offen, und wir traten ein. In einem Zimmer im Erdgeschoß sahen wir dann Muriel. Sie hatte die Vorhänge nicht vorgezogen. Ein offener schwarzer Sarg war zu sehen. Auf zwei Ständern brannten Kerzen. Muriel kniete vor dem Sarg. Wir klopften an die Fensterscheiben, doch sie tat so, als würde sie uns nicht hören.”


  „Und was habt ihr danach getan?”


  „Wir sind gegangen. Was hätten wir sonst tun sollen?”


  „Hm”, brummte ich und griff nach der Kaffeetasse.


  Gestern hatte Baine noch an der Beschwörung teilgenommen. Eine Stunde später war er tot gewesen. Mir fiel ein, daß ich mich im Taxi beobachtet gefühlt hatte. Bestand da vielleicht ein Zusammenhang? Auf jeden Fall war es verdächtig, daß gerade Tom Baine gestorben war, noch dazu unter reichlich mysteriösen Umständen. Es hatte wenig Sinn, jetzt einfach aus London fortzufahren. Das kam im Augenblick nicht in Frage. Ich mußte zuerst wissen, welche Teufelei da im Gange war. Das Verhalten von Baines Frau wollte mir überhaupt nicht gefallen. Jeder andere Mensch hätte den Arzt verständigt, doch sie ließ sich einen Sarg liefern und bahrte den Toten in ihrem Haus auf. Die Geschichte roch ziemlich stark nach einer Falle. Mein Interesse sollte geweckt werden und dann… Trotzdem wollte ich das Risiko eingehen.


  „Wo wohnt Muriel Baine?”


  „In Kidbrooke, in der Birdrook Road.”


  „Dann besuchen wir sie mal”, sagte ich und stand auf.


  Coco blickte mich überrascht an, dann lächelte sie zufrieden.


  „Kommst du mit, Coco?”


  „Natürlich”, sagte sie.
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  „Ich fürchte, daß sie uns nicht ins Haus lassen wird”, meinte Abi, als ich in die Birdrook Road einbog.


  Er hatte sie telefonisch zu erreichen versucht, doch niemand hatte den Hörer abgehoben.


  „Das ist meine geringste Sorge”, antwortete ich.


  Meine Ausbildung beim Secret Service machte sich in solchen Fällen bezahlt. Schlösser knackte ich in wenigen Minuten.


  Das Haus lag etwas abseits von der Straße. Ein schmaler Weg führte direkt zum Gartentor. Ich stellte den Motor ab und stieg aus. Es regnete noch immer. Das langgestreckte Haus war nur undeutlich zu sehen. Der große Garten war mit einem hohen Zaun umgeben, die Obstbäume im Garten waren kahl.


  Ich stapfte auf das Gartentor zu. Es stand halb offen. Ohne zu zögern, trat ich in den Garten und schritt rasch auf das Haus zu. Einmal wandte ich kurz den Kopf um. Coco und Abi folgten mir. Ich versuchte, die Haustür zu öffnen, doch sie war versperrt. Eine Klingel war nicht zu sehen.


  „Willst du zuerst einen Blick in das Zimmer werfen?” fragte Abi.


  Ich schüttelte den Kopf und klopfte. Nichts rührte sich. Ich schlug mit der geballten Faust gegen die Tür, dann preßte ich das rechte Ohr gegen die Türfüllung. Kein Laut war zu hören.


  „Was nun?” fragte Coco.


  Ich überlegte einen Augenblick. „Zeige uns doch das Zimmer, in dem Baine liegt!”


  Abi ging voraus. Er wandte sich nach rechts und blieb nach zwanzig Schritten stehen.


  „Das ist das Zimmer!” sagte er und trat einen Schritt zur Seite.


  Ich stellte mich vor das hohe Fenster und preßte das Gesicht an die feuchten Scheiben. Ein halb vorgezogener, roter Vorhang und dichte Tüllgardinen verdeckten mir die Sicht; doch nach einigen Sekunden konnte ich mehr erkennen.


  Ich sah den silberbeschlagenen Sarg, in dem Tom Baine lag. Baine sah noch im Tod recht gut aus.


  Er war etwas dicklich, trug einen schwarzen Anzug, und seine Schläfen waren graumeliert. Neben dem Sarg standen zwei schlanke Ständer mit brennenden Kerzen. Das Gesicht und die Hände des Toten waren grün. Schräg hinter dem Sarg stand eine junge Frau. Ihr langes, blondes Haar war in der Mitte gescheitelt. Sie trug ein grünes Kleid. Angestrengt starrte sie den Toten an.


  „Das muß Muriel sein”, sagte ich und Abi nickte.


  Die Lippen der Frau bewegten sich. Sie sagte etwas.


  „Abi, hol bitte ein Abhörmikrofon und Kopfhörer aus dem Auto! Du findest sie im Kofferraum.” Ich gab ihm die Autoschlüssel. „Sieh du dir mal die Frau an, Coco!”


  Ich trat zurück, und Coco sah ins Zimmer. „Viel kann man ja nicht erkennen, aber die Frau scheint tatsächlich mit dem Toten zu sprechen.”


  Abi kam mit der Wanze zurück. Ich drückte sie gegen die Fensterscheibe und setzte mir die Kopfhörer auf. Das Abhörmikrofon war äußerst leistungsstark. Ich regulierte die Lautstärke, dann vernahm ich die Stimme der Frau. Sie war tief und klang heiser.


  „Tom”, flüsterte sie. „Tom, bald sind wir vereint. Bald ist es soweit. Ich spüre es. Ich kann ohne dich nicht leben. Wir gehören zusammen. Du bist nicht richtig tot. Ich spüre es. Ich weiß es. Du wirst wiederkommen, ich verspreche es dir.”


  Ich nahm die Kopfhörer ab und reichte sie Coco, die sie nach ein paar Minuten an Abi weitergab. „Was hältst du davon, Coco?” fragte ich.


  „Die Frau ist verhext. Da gibt es keinen Zweifel. Ich würde vorschlagen, wir gehen ins Haus.” „Einverstanden”, antwortete ich, beugte mich nochmals vor und blickte ein letztes Mal ins Zimmer. „Sie will den Toten ausziehen!” rief Abi überrascht aus.


  Muriel beugte sich über den Sarg und streckte die rechte Hand aus. Doch plötzlich zuckte sie zurück. Erschrocken griff sie sich an den Hals und taumelte einen Schritt rückwärts. Ihre Augen waren geweitet.


  Der Tote setzte sich auf. Die linke Hand hatte er erhoben, die rechte umklammerte den Sargrand.


  Für einen Augenblick öffnete er die Augen, dann fiel er in den Sarg zurück.


  Abi hielt mir die Kopfhörer hin.


  „Du lebst”, hörte ich Muriels Stimme, die jetzt reichlich zittrig klang. „Du lebst, Liebster!”


  Wieder beugte sie sich über den Sarg und drückte dem Toten einen Kuß auf die Stirn. Dann öffnete sie die Jacke und das Hemd des Toten. Sie küßte ihn auf die Brust. Dann richtete sie sich langsam auf. Für einen Augenblick sah ich eine schwarze Wunde auf der Brust des Toten.


  Muriel knöpfte das Hemd zu und wandte mir das Gesicht zu. Ihre Kinnbacken bewegten sich malmend, so als würde sie etwas zerkauen.


  „Jetzt werden wir Muriel besuchen”, sagte ich und gab Abi die Hörer. „Du beobachtest weiter das Zimmer, während Coco und ich ins, Haus gehen!”


  Vor dem Haustor holte ich mein Spezialbesteck hervor, und zwei Minuten später traten wir in die Diele. Eine Tür stand offen, die in einen breiten Gang führte, der dunkel war. Leise huschte ich weiter. Vor einer Tür blieb ich stehen. Deutlich war Muriels Stimme zu hören.


  „Du wirst in wenigen Augenblicken erwachen, Liebster. Bald ist es soweit.”


  Geräuschlos öffnete ich die Tür einen Spalt und lugte ins Zimmer. Muriel kehrte mir den Rücken zu. Der Tote im Sarg stieß einen tief aus der Kehle kommenden Brummton aus. Wieder schob sich eine Hand auf den Sargrand. Mühsam setzte sich Tom Baine auf.


  Ich sprang ins Zimmer und lief auf Muriel zu, die überrascht den Kopf umwandte. Ihre Augen wurden groß. Sie handelte augenblicklich. Wie eine Furie ging sie auf mich los. Mit weit ausgestreckten Armen flog sie mir entgegen. Ihre spitzen Nägel verkrallten sich in meiner Jacke. Die Wucht des Anpralls war so groß, daß ich zwei Schritte zurücktaumelte.


  Muriel ließ mich nicht los. Sie fauchte wie eine Raubkatze und versuchte mit ihren Zähnen meine Kehle zu erwischen. Mir blieb keine andere Wahl, ich mußte die Tobende niederschlagen. Mit der rechten Handkante schlug ich gegen ihre Schläfe. Sie heulte schmerzhaft auf, wurde aber nicht bewußtlos. Ich schlug nochmals zu. Sie verdrehte die Augen, und ihr Griff lockerte sich.


  Muriel ließ sich zur Seite fallen, dabei schlug sie mit voller Kraft zwischen meine Beine. Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach. Ein entsetzlicher Schmerz durchraste meinen Unterleib. Tränen traten in meine Augen. Ich japste nach Luft. Sie schlug nochmals zu. Ich klammerte mich an ihr fest, und wir fielen gegen den Sarg, der umstürzte. Der Tote flog heraus und richtete sich auf. Ich lag benommen auf dem Boden. Muriel griff nach einem Kerzenständer - und in diesem Augenblick griff endlich Coco ein. Sie riß die Arme hoch, und Strahlen schienen von ihren Fingerspitzen auf Muriel überzuspringen. Muriel stieß einen schrillen Schrei aus und ließ den Kerzenleuchter fallen. Bei unserem Kampf hatte sie sich das Kleid über der Brust und dem Bauch zerrissen. Die junge Frau riß die Arme hoch, und da sah ich es.


  Aus ihrem Nabel wuchs eine Alraunenblüte.


  „Sie ist in Hekates Bann!” schrie ich.


  Ich stand schwankend auf. Da fiel mir der zum Leben erwachte Tote ein.


  Tom Baine lief auf das Fenster zu. Mit weit ausgestreckten Armen sprang er einfach durch eine Fensterscheibe. Ich hörte Abis Schrei und rannte zum Fenster.


  Abi lag auf dem Boden und stöhnte. Der Untote hatte ihn niedergeschlagen.


  Tom Baine durchquerte den Garten und trat durch das Gartentor auf die Straße. Wütend preßte ich die Lippen zusammen. Eine Verfolgung schied aus. Der Untote hatte schon einen zu großen Vorsprung.


  „Der Kerl hat mich niedergeschlagen. Abi ärgerte sich.


  „Komm ins Haus!” sagte ich enttäuscht.


  Hastig drehte ich mich um. Coco war es gelungen, Muriel Baine zu überwältigen. Die junge Frau lag rücklings auf dem Boden. Sie atmete schwer. Ihr Gesicht war verzerrt, die Augen hatte sie geschlossen.


  „Tom Baine ist entkommen”, sagte ich schweratmend und lehnte mich an die Wand.


  Meine Schmerzen ließen langsam nach.


  Coco und ich wechselten einen raschen Blick. Ich war sicher, daß sie an das gleiche dachte.


  Nur zu deutlich erinnerte ich mich an unser Abenteuer im Himalaja, als wir in der Gewalt der Schneemenschen gewesen waren. Wir waren Hekates Gefangene gewesen, die in ihrem verborgenen Reich die Alraunenwurzeln gezüchtet hatte, die sie zum Leben brauchte. Damals war es uns gelungen, den Schneepalast mit all den Opfern zu vernichten, doch ich hatte mich oft gefragt, wo jetzt Hekate ihre Nahrung hernahm. Muriel und Tom Baine waren Hekates Opfer gewesen. Hekate brauchte Menschen, um zu den Alraunenwurzeln zu kommen. Sie pflanzte den Samen in magisch beeinflußte Menschen ein, in deren Körpern sich dann die Wurzeln entwickelten. Ein Nebeneffekt war, daß aus den Körpern der Opfer verschiedenfarbige Blüten wuchsen.


  Nie würde ich den Anblick vergessen, der sich uns geboten. hatte, als wir in Hekates Tempel im Himalaja eingedrungen waren.


  Abi Flindt trat ins Zimmer. „Tut mir leid, daß ich den Untoten entkommen ließ, aber er überraschte mich. Er sprang plötzlich durch das Fenster, packte mich und schlug mich nieder.”


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Abi”, sagte ich müde. „Sieh dir mal Muriel Baine an!”


  Er warf der Bewußtlosen einen interessierten Blick zu. Eine wohlgeformte Brust ragte vorwitzig hervor.


  „Hat einen hübschen Busen.” Abi grinste.


  „Interessiere dich nicht für ihre Reize!” brummte ich. „Der Bauch ist interessant.”


  „Aus ihrem Nabel wächst ja eine Schneerose!”


  „Das ist Hekates Werk”, sagte ich grimmig. „Sie verwendet Muriel Baine als Wirtskörper für ihre Alraunenwurzeln. Abi, du mußt sofort Mansfield anrufen. Er soll alle Mitglieder der Magischen Bruderschaft warnen. Sie sollen sich alle am Nachmittag im Tempel treffen. Möglicherweise wurden auch einige andere Mitglieder von Hekate behandelt.”


  Abi verließ das Zimmer.


  „Was machen wir mit Muriel, Coco?”


  „Wir schneiden ihr die Alraunenwurzel heraus. Vielleicht können wir sie noch retten.”


  „Sinnlos”, sagte ich. „Wenn wir die Alraunenwurzel entfernen, wird sie sterben.”


  „Nicht, wenn ein Arzt die Operation durchführt.”


  „Ich bin eher dafür, daß wir Muriel in Ruhe lassen. Sie soll uns zu Hekates Versteck führen.”


  „Das ist zu riskant”, meinte Coco abweisend.


  „Es ist überhaupt kein Risiko. Wir dürfen sie nur nicht aus den Augen verlieren. Es besteht wohl kein Zweifel, daß Hekate dahintersteckt.”


  „Wohl nicht. Trotzdem bin ich dagegen.”


  „Dann sage mir eine andere Methode, wie wir an Hekate herankommen können. Aus Muriel bekommst du kein Wort heraus. Sie stirbt eher, bevor sie etwas sagt. Und ich bin gar nicht sicher, ob sie überhaupt etwas weiß.”


  Muriel bewegte sich leicht. Coco hatte den magischen Bann aufgehoben, der sie bewußtlos gemacht hatte.


  „Ich habe Mansfield verständigt”, sagte Abi.


  Ich nickte. Muriel schlug die Augen auf und blickte sich um.


  „Wer sind Sie?” fragte sie und setzte sich auf; dabei schob sie das zerrissene Kleid über ihren Bauch, um die Blume zu verdecken.


  Ich stellte Coco, Abi und mich vor.


  „Sie haben meinen toten Mann entführt!” kreischte sie, als sie den leeren Sarg sah.


  Ich glaubte schon, daß sie wieder auf mich losgehen würde, doch sie beherrschte sich.


  „Wir müssen mit Ihnen sprechen, Mrs. Baine”, sagte ich.


  „Verlassen Sie augenblicklich mein Haus, Mr. Hunter!” brüllte sie mich an. „Augenblicklich!”


  Ich zögerte und hob die Schultern. „Wie Sie wünschen, Mrs. Baine. Kommt! Wir gehen.”


  Grußlos verließen wir das Haus.


  „Ich bin noch immer dagegen, daß…”


  Ungeduldig winkte ich ab. „Wir beobachten das Haus. Sobald sie es verläßt, folgen wir ihr. Wir müssen aber auch die Rückseite im Auge behalten. Das besorgst du am besten, Abi.”


  Wir hatten das Gartentor erreicht. Ich wandte den Kopf um. In diesem Augenblick verließ Muriel Baine das Haus. Sie hatte sich ein Kopftuch umgebunden und trug einen Ledermantel und kniehohe Stiefel. Sie achtete nicht auf uns. Geschwind ging sie an. der Hausfront entlang und bog um die Ecke.


  Ich lief los. Keuchend erreichte ich das Haus und blieb stehen.


  Muriel war verschwunden. Im Gartenzaun klaffte ein großes Loch. Sie hatte einfach das feinmaschige Drahtnetz mit einer Schere durchschnitten. Deutlich waren ihre Fußspuren im weichen Boden zu sehen. Es bereitete mir keine Mühe, ihnen zu folgen. Doch nach etwa hundert Metern hörten die Spuren auf. Dafür waren jetzt die Abdrücke eines Wagens zu sehen. Irgend jemand hatte hinter dem Haus auf Muriel gewartet.


  Wütend ballte ich die Hände und wich Cocos vorwurfsvollem Blick aus.


  Wieder einmal, wie schon so oft, hatte ich meinen Gegner unterschätzt. Ich hatte nicht erwartet, daß Muriel sofort das Haus verlassen würde. Es war ein Fehler gewesen, sie allein zu lassen. Zuerst hätten die notwendigen Vorbereitungen zu einer Beobachtung getroffen werden müssen. Doch jetzt war es sinnlos, daß ich mir Vorwürfe machte.


  „Rufe nochmals Mansfield an, Abi! Ich fürchte, daß Muriel irgendein Mitglied der Magischen Bruderschaft besuchen wird. Er soll alle warnen. Sie sollen auf keinen Fall Muriel empfangen.”


  Abi ging ins Haus, während Coco und ich schweigend zum Auto zurückkehrten.
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  Ich hatte mich geirrt. Muriel besuchte kein Mitglied der Magischen Bruderschaft. Sie und ihr toter Mann blieben verschwunden.


  Am Nachmittag hatten sich alle Mitglieder der Bruderschaft im Tempel getroffen; bei keinem waren Anzeichen festzustellen gewesen, daß er von Hekate verhext worden war.


  Der Abend kam, aber nichts geschah.


  Für mich stand fest, daß Hekate eine Teufelei ausbrütete, doch im Augenblick konnten wir nichts unternehmen.


  Kurz nach zwölf Uhr gingen wir schlafen.


  Am nächsten Morgen telefonierte Abi mit Mansfield, der ihm aber nichts Neues berichten konnte. Wir versammelten uns im Wohnzimmer, besprachen die Situation und beratschlagten, was wir tun konnten. Die Besprechung brachte keine Resultate. Eines stand nur fest: Hekate steckte hinter Baines Tod und der Verwandlung von Muriel. Aber das half uns auch nicht weiter, da die beiden verschwunden waren. Irgendwo in London steckte Hekate. Unsere Aufgabe war es, ihren Aufenthaltsort zu erfahren.


  Coco setzte sich mit den Freaks von London in Verbindung, doch auch sie konnten uns nicht weiterhelfen.


  Schließlich bereitete Coco alles zu einer magischen Beschwörung vor, bei der ich ihr half. Ich konzentrierte mich ganz auf Hekate, während Coco die Beschwörungsformeln sprach. Doch die magische Kugel blieb dunkel. Die Beschwörung zeitigte keinen Erfolg.


  Dieser Tag und die nächsten vergingen, ohne daß sich etwas ereignete. Das Warten machte mich unruhig. Ich fürchtete, daß ich nur meine Zeit vergeudete, während Luguri in der Welt weiterhin seine Untaten vollbrachte.


  Luguri war nicht untätig. Er inszenierte Brände, Erdbeben und Springfluten, ließ Flugzeuge über Wohngebieten abstürzen und Eisenbahnen entgleisen.


  Die Zeit brannte mir unter den Nägeln. So sehr ich das Zusammensein mit Coco genoß, so wurde mir doch mehr und mehr bewußt, daß ich nicht bleiben durfte. Immer mehr glaubte ich daran, daß Hekate das alles nur im Auftrag Luguris inszeniert hatte, um mich an London zu binden. Eine Nacht wollte ich noch warten. Wenn sich bis dahin nichts ereignet hatte, wollte ich mich mit Unga und Magnus Gunnarsson treffen.
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  George Mansfield war über Tom Baines Tod sehr betrübt. Nicht nur, daß er Tom als einen engen Freund betrachtet hatte; er war auch einer der größten Mäzene der Magischen Bruderschaft gewesen. Abi Flindt hatte ihm einen genauen Bericht gegeben, was im Hause Baines geschehen war.


  Der Leiter des Londoner Tempel fühlte sich müde und niedergeschlagen. Dorian Hunters Verhalten war für ihn unverständlich gewesen. Er hatte mit Thomas Becker, dem Großmeister des Frankfurter Tempels, telefoniert, der sich ebenfalls Hunters Verhalten nicht erklären konnte. Eines stand auf jeden Fall fest: Hunters Ausscheiden aus der Bruderschaft war ein großer Verlust. Der Dämonenkiller hatte neue Maßstäbe gesetzt. Mansfield befürchtete, daß die Bruderschaft wieder in die Bedeutungslosigkeit zurückfiel, die viele Interessenten vor einem Eintritt zurückgehalten hatte.


  Der Türgong riß George aus seinen trüben Gedanken. Langsam schob er den Stuhl zurück und stand auf. Er trat in die schlauchartige Diele und schritt schwerfällig zur Tür. Als er nach der Sicherheitskette griff, hielt er einen Augenblick inne. Er erinnerte sich an Abi Flindts Warnung.


  Rasch beugte er sich vor und drückte das rechte Auge gegen den Türspion. Er hielt den Atem an. Vor der Tür stand Muriel Baine. Sie trug ein tief in die Stirn gezogenes Kopftuch und eine riesengroße Sonnenbrille. Ihre Haut hatte einen leicht grünlichen Schimmer. Die Glocke schrillte erneut. Mansfield trat zwei Schritte zurück. Sein Herz klopfte stärker. Geräuschlos huschte er ins Wohnzimmer. Mit zitternden Händen griff er nach dem Telefon und wählte Dorian Hunters Nummer. Nach dem zweiten Läuten wurde abgehoben. Miß Pickford war am Apparat.


  „Hier spricht Mansfield. Ich muß Hunter ganz dringend sprechen.”


  „Einen Augenblick!” sagte Miß Pickford.


  Nochmals wurde an der Tür geklingelt. Mansfield zuckte zusammen. Seine Hand umklammerte fester den Hörer.


  „Hunter”, meldete sich der Dämonenkiller. „Was gibt es, George?”


  „Muriel ist gekommen”, flüsterte er. „Sie hat schon dreimal geläutet.”


  „Ich komme sofort”, sagte der Dämonenkiller. „Laß sie auf keinen Fall ins Haus!”


  „Ich werde…”


  Mehr sagte Mansfield nicht, da der Dämonenkiller bereits aufgelegt hatte.


  Mansfield legte ebenfalls auf und blickte auf die Uhr. Es war kurz nach neun. Der Dämonenkiller würde etwa fünfzehn Minuten brauchen, bis er bei ihm war.


  Zögernd trat Mansfield wieder in die Diele. Er schlich leise zur Tür und blickte durch den Türspion. Muriel war nicht mehr zu sehen. Einen Augenblick dachte Mansfield daran, die Tür einen Spaltbreit zu öffnen, um zu sehen, ob Muriel noch in der Nähe war; doch er verwarf diesen Gedanken Sofort. Vielleicht schleicht sie um das Haus, dachte er. Sie wird versuchen, ins Haus zu kommen.


  Und plötzlich fiel ihm ein, daß er das Schlafzimmerfenster offengelassen hatte. Für einen Augenblick war er erstarrt, dann lief er los. Wie ein Verrückter stürmte er durch die Diele und riß die Schlafzimmertür auf. Erleichtert atmete er auf, als er sah, daß das Schlafzimmer leer war. Schnell lief er auf das Fenster zu, riß die Vorhänge zur Seite und prallte entsetzt zurück.


  Muriel stand vor ihm. Ihr Gesicht war zu einem bösartigen Grinsen verzogen. Ruckartig hob sie beide Hände und griff nach seiner Kehle.


  Mansfield schlug die Hände zur Seite und knallte einen Fensterflügel zu, doch davon ließ sich Muriel nicht aufhalten. Geschmeidig schwang sie sich auf das Fensterbrett.


  Mansfield ergriff die Flucht. Er rannte auf die Tür zu. In diesem Augenblick hüpfte Muriel ins Schlafzimmer.


  „Hilfe!” brüllte George, während ihn Muriel ansprang.


  Er prallte gegen den Türstock und schlug sich die Stirn an.


  Die junge Frau entwickelte übermenschliche Kräfte. Sie riß Mansfield hoch und schleuderte ihn auf das Bett.


  Mansfield blieb benommen liegen. Keuchend schüttelte er den Kopf und richtete sich auf. Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, doch kein Laut kam über seine Lippen.


  Muriel stand vor ihm. Sie knöpfte sich den Mantel auf und ließ ihn zu Boden fallen. Bis auf kniehohe, giftgrüne Lederstiefel war sie völlig nackt.


  George starrte entsetzt Muriels Bauch an, aus dem eine Schneerose wuchs.


  Muriel kam näher. Ihr Körper hatte eine grünliche Farbe.


  Mansfield warf sich zur Seite, als sich Muriel aufs Bett legte und nach ihm griff. Sie packte seine linke Hand, riß ihn an sich.


  „Nicht!” brüllte Mansfield und versuchte, sich aus Muriels Umklammerung zu befreien.


  Ihr heißer Atem strich über sein Gesicht. Es war kein normaler Atem. Er raubte ihm die Luft. Plötzlich fühlte er sich wie benommen und wurde schläfrig. Seine Gegenwehr erstarb. Ruhig blieb er liegen. Er sah alles wie durch einen dünnen Schleier hindurch.


  Muriel öffnete den Morgenrock über seiner Brust. Ihre Hände waren glühendheiß. Sie riß die Pyjamajacke auf und preßte ihre Brüste an seinen Bauch.


  Mansfield ließ alles ruhig mit sich geschehen.


  Die Brustwarzen der jungen Frau veränderten sich innerhalb weniger Sekunden. Sie wurden immer spitzer und länger, wie zwei Stricknadeln, die langsam in seinen Bauch eindrangen. Mansfield spürte keinen Schmerz; ganz im Gegenteil, ein angenehmes Gefühl überrieselte ihn. Muriels Gesicht verschwamm vor seinen Augen. Ein Zittern durchlief seinen Körper, dann wurde er ohnmächtig. Muriel richtete sich zufrieden lächelnd auf. Die spitzen Nadeln, die aus ihrem Busen geglitten waren, zogen sich langsam zurück. Die junge Frau beugte sich über Mansfield und schloß die Pyjamajacke und den Morgenrock. Danach griff sie nach ihrem Mantel, schlüpfte hinein und knöpfte ihn zu. Ein paar Sekunden später verließ sie das Schlafzimmer durch das Fenster.
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  Ich fuhr wie ein Verrückter. Ein Polizist hatte mich zu stoppen versucht, doch ich war weitergefahren. Wütend hatte er hinter mir hergepfiffen.


  „Hoffentlich kommen wir nicht zu spät”, sagte Coco, die neben mir saß.


  Ich nickte und stieg stärker auf das Gaspedal. Rücksichtslos überholte ich einen Mercedes. Mit kreischenden Pneus bog ich in die Fawnbrake Avenue ein.


  „Ich kann nur hoffen, daß Mansfield sich in einem fensterlosen Raum eingeschlossen hat”, sagte ich und trat blitzschnell auf die Bremse.


  Ein kleiner Junge rannte vor mir über die Straße. Ich fuhr um ihn herum und beschleunigte das Tempo wieder. Links tauchte der Ruskin Park auf. Einige Häuserblocks weiter bewohnte Mansfield ein einfaches Reihenhaus. Ich war vor langer Zeit einmal bei ihm zu Besuch gewesen.


  Vor Mansfields Haus bremste ich stark ab und riß gleichzeitig die Autotür auf. Der Wagen stand kaum, als ich auch schon auf den Bürgersteig sprang und zum Haus raste. Coco folgte mir.


  „Lauf ums Haus!” rief ich ihr zu.


  Die Haustür war geschlossen. Ich drückte auf die Klingel und ließ den Finger eine halbe Minute auf dem Knopf; doch Mansfield öffnete nicht.


  Dann hörte ich Schritte, die aber sicherlich nicht von Mansfield stammten. Die Sicherheitskette wurde zurückgezogen und die Tür geöffnet. Coco stand vor mir.


  „Wir sind zu spät gekommen”, sagte sie. „Das Schlafzimmerfenster stand offen. Ich stieg hinein. Mansfield liegt im Bett und bewegt sich nicht.”


  „Verdammt!” sagte ich leise.


  Ich ging an Coco vorbei und betrat das Schlafzimmer. Ein süßlicher Geruch hing in dem kleinen Raum. Diesen Duft kannte ich. Ähnlich hatte es im Todesgarten der Hekate im Himalaja gerochen. „Ich kann mir denken, was geschehen ist”, meinte Coco. „Mansfield sah Muriel und rief dich an. In der Zwischenzeit ging Muriel um das Haus herum, entdeckte das offene Schlafzimmerfenster und stieg ein. Wahrscheinlich hatte Mansfield gelüftet und das offene Fenster vergessen.”


  Wütend setzte ich mich auf das Bett und betrachtete Mansfield. Er schlief friedlich. Ich griff nach seiner Schulter und rüttelte ihn ordentlich durch, doch er erwachte nicht.


  „Ich werde mal nachsehen, ob sein Körper eine Wunde aufweist”, sagte ich.


  Ich öffnete den Morgenrock und knöpfte die Pyjamajacke auf. Nichts war auf Mansfields Brust zu sehen. Ich zog die Jacke aus der Hose und beugte mich über seinen Bauch. Auf der Bauchdecke erblickte ich zwei winzige, rote Punkte.


  Stirnrunzelnd setzte ich mich auf. „Er hat zwei kleine Einstiche im Bauch. Sieh sie dir mal an, Coco!”


  Coco gehorchte. Interessiert studierte sie die zwei roten Punkte. „Sieht wie der Einstich einer Nadel aus.”


  „Du sagst es”, brummte ich und zündete mir eine Zigarette an. „Hekate scheint eine neue Methode entwickelt zu haben, um sich ihre Opfer zu holen. Erinnere dich, wie sie im Himalajagebiet vorgegangen ist.”


  „Dort waren die Yetis ihre Helfer”, sagte Coco nachdenklich. „Sie brachten den Opfern mit einem Messer eine kleine Wunde bei, in die sie dann die Alraunensamen legten. Danach träufelten sie eine ätzende Flüssigkeit auf die Wunde, die sich innerhalb weniger Sekunden schloß.”


  „Und hier haben wir es mit Nadelstichen zu tun. Ich bin ziemlich sicher, daß Mansfield Alraunensamen eingepflanzt wurde. Die Einstiche sind nicht mehr zu sehen.”


  „Wir müssen Mansfield zu einem Arzt bringen. Er soll die Samenkörner herausholen.”


  „Warten wir mal ab, bis Mansfield erwacht. Ich bin gespannt, woran er sich erinnern kann und wie er sich verhalten wird.”


  Coco schloß das Fenster und setzte sich auf einen Stuhl. Ich gab ihr eine Zigarette.


  „Ich frage mich, was Hekate bezweckt”, sagte Coco. „Weshalb hat sie so lange gewartet?”


  Ein eisiger Hauch strich über meinen Nacken, und ich wandte den Kopf um. Diesen Hauch hatte ich kurz nach meiner Ankunft in London schon mal gespürt.


  „Jemand beobachtet uns”, sagte Coco und stand auf.


  Sie hob die Hände und murmelte eine Beschwörung. Der eisige Hauch verschwand.


  „Hekate”, sagte ich leise. „Sie kann jederzeit mit ihren Opfern in Verbindung treten. Sie weiß, daß wir Mansfield gefunden haben.”


  In diesem Augenblick bewegte sich Mansfield. Er stöhnte leise und wälzte sich auf die Seite. „Sobald er wach ist, versuchst du ihn zu hypnotisieren, Coco.”


  Sie nickte.


  Mansfield setzte sich auf und starrte mich und Coco verständnislos an.


  „Wie kommst du hierher, Dorian?” fragte er verwundert.


  „Erinnerst du dich nicht mehr, George? Du hast mich angerufen?”


  „Nein, daran kann ich mich nicht erinnern. Was wollte ich von dir?”


  „Muriel Baine besuchte dich.”


  „Unsinn!” Mansfield lachte und stand auf.


  Coco stellte sich ihm entgegen und starrte tief in seine Augen. Ihre Hände bewegten sich vor seinem Gesicht. In der rechten Hand hielt sie eine gnostische Gemme.


  Mansfield sah Coco kopfschüttelnd an. „Was haben Sie mit der Gemme vor, Coco? Weshalb fuchteln sie damit vor meinem Gesicht herum?”


  Coco gab den Versuch auf. Mansfield war gegen Hypnose immun. Sie steckte die Gemme wieder ein und warf mir einen bedauernden Blick zu.


  „Muriel war hier, George”, sagte ich. „Sie hat dir Alraunensamen in den Bauch eingepflanzt.” Mansfield lachte wieder. „Deine Fantasie geht mit dir durch, Dorian. Muriel war nicht hier. Daran müßte ich mich doch erinnern können, oder?”


  Es war hoffnungslos. Uns blieb keine Wahl: wir mußten Mansfield möglichst rasch zu einem Arzt bringen, der ihm die Samenkörner aus dem Körper holte, bevor sie sich in Alraunenwurzeln verwandelt hatten.


  „Ich werde dir beweisen, daß ich recht habe, George”, sagte ich lauernd. „Wir bringen dich zu einem Arzt, der dich untersuchen soll.”


  „Das ist nicht notwendig”, brummte Mansfield.


  „Du weigerst dich also, mitzukommen?”


  „Das habe ich nicht gesagt, aber ich finde, daß es sinnlos ist. Du mußt mir glauben, Dorian.”


  „Ich kann dir nicht glauben, George. Du kommst mit.”


  Mansfield starrte mich mißtrauisch an. „Wenn du unbedingt darauf bestehst… Gut, ich komme mit.” Seine Reaktion überraschte mich einigermaßen. Ich hatte angenommen, daß er meinen Vorschlag strikt ablehnen würde und ich Gewalt anwenden mußte. Mansfield war Hekates Sklave geworden. Weshalb ließ sie es zu, daß er zu einem Arzt gebracht wurde? Das schien völlig unlogisch.


  Ich blieb im Zimmer, während sich Mansfield anzog. Lächelnd verließ er das Haus und setzte sich in den Fond des Wagens. Ich schüttelte verwundert den Kopf, startete und fuhr los.


  Mein Ziel war das Marble Hill Hospital, ein Privatkrankenhaus. Der Leiter des Spitals, Dr. Fred McClusky, war ein alter Bekannter von mir, der mir sicherlich helfen würde.


  Eine halbe Stunde später fuhr ich in den Hof des Spitals. Coco und George nahmen in einem Wartezimmer Platz, während ich mich mit Fred McClusky unterhielt, der sich bereiterklärte, Mansfield zu untersuchen und ihn notfalls auch zu operieren.


  Ich brachte Mansfield zu ihm. Willig zog sich George aus und legte sich auf das Untersuchungssofa. Der Arzt untersuchte genau seinen Bauch.


  Mansfield stöhnte leise auf, als der Arzt fester gegen die Bauchdecke drückte. Die Haut hatte sich leicht grünlich verfärbt, genau an den Stellen, wo die Einstiche zu sehen gewesen waren. Die Samen waren schon aufgegangen. Faustgroße Beulen waren unter der Bauchdecke zu spüren.


  Und wieder erlebte ich eine Überraschung. Mansfield willigte sofort in eine Operation ein.


  „Da stimmt etwas nicht”, sagte ich, als ich zu Coco in den Wartesaal trat. „Mir ist völlig unverständlich, daß es Hekate zuläßt, daß Mansfield operiert wird. Das ist alles so sinnlos.”


  „Vielleicht ist Mansfield nicht mehr interessant für Hekate”, antwortete Coco überlegend. „Sie hatte wahrscheinlich gehofft, daß wir nicht merken würden, daß er zu einem ihrer Geschöpfe geworden ist.”


  „Das kann durchaus möglich sein”, stimmte ich zu.
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  Muriel Baine achtete nicht auf die Blicke, die ihr gelegentlich von Passanten zugeworfen wurden. Ihre grüne Haut war doch ziemlich auffallend.


  Sie hatte Hekates Ruf empfangen und mußte zu ihr kommen. Augenblicklich. Hekate war ihre Herrin, und sie war ihr eine treue Dienerin, die widerspruchslos ihren Befehlen gehorchte.


  Muriel war zu keinem eigenen Gedanken fähig. Sie befolgte Hekates Befehle, ohne zu denken. Dabei war sie aber glücklich, so glücklich wie nie zuvor in ihrem Leben. Ihr war wohlig warm, und sie verspürte am ganzen Körper ein angenehmes Prickeln.


  Hekates Ruf wurde stärker, ungeduldiger. Muriel ging rascher. Sie sah die Häuser, die Menschen, die Autos, doch sie nahm das alles nicht bewußt wahr. Sie lief wie eine Blinde durch die Straßen, nur von einem Wunsch beseelt: so rasch wie möglich zu Hekate zu gelangen.


  Sie öffnete ein verrostetes Gartentor und trat in einen verwilderten Garten ein. Einige halb verfaulte Bäume lagen quer über den Weg, feuchte Laubhaufen zwangen sie dazu, die Gartenmauer entlangzugehen. Nach etwa zwanzig Schritten wandte sie sich nach links und ging auf das halb verfallene Haus zu. Steinstufen führten zu einer Terrasse hinauf. Die meisten Fensterscheiben des Hauses waren zerbrochen, die Tür, die ins Haus hineinführte, zersplittert.


  Sie trat ein, und fauliger Geruch schlug ihr entgegen, den sie jedoch als angenehm empfang. Eine morsche Holztreppe führte in den Keller. Der süßliche Duft wurde mit jedem Schritt immer intensiver.


  Muriels Nasenflügel bebten vor Entzücken. Zu dem süßlichen Geruch mischte sich der Gestank verwesender Körper.


  Sie betrat den Keller, der in ein düsteres, grünes Licht getaucht war. Die Wände waren kahl, der Boden mit weißem Sand bedeckt.


  Etwa zwanzig Menschen lagen auf dem Boden. Die Leiber befanden sich in den verschiedensten Stadien der Verwesung. Einige lebten noch, doch alle waren nackt, und aus allen Körpern wuchsen verschiedenfarbige Blumen. Die Leiber bewegten sich ununterbrochen.


  Muriel ging zwischen den Leibern hindurch und blieb vor Hekate stehen, die auf einer schmalen Couch lag. Das Alraunengeschöpf lag auf dem Rücken. Ihre Züge waren entspannt. Langsam setzte sie sich auf. Ihre Bewegungen waren ungelenk, ihr Gesicht wirkte unfertig.


  „Öffne den Mantel, Muriel!” sagte Hekate.


  Muriel gehorchte augenblicklich. Hekate stand träge auf. Ihr langes Haar hüllte sie wie ein Schleier ein. Das Alraunengeschöpf griff nach einem Becher, in dem verschiedenfarbige Samenkörner lagen. Sie trat auf Muriel zu und berührte flüchtig ihren Busen. Augenblicklich wurden die Brustwarzen spitz und öffneten sich. Hekate holte einige Samenkörner und schob sie in die aus Muriels Busen gewachsenen Nadeln, dann stellte sie den Becher ab, berührte wieder Muriels Brust, und die Nadelspitzen verschwanden.


  „Komm mit, Muriel!”


  Hekate stieg die Stufen hoch, und Muriel folgte ihr. Im Erdgeschoß betrat Hekate ein dunkles Zimmer, in dem eine grün leuchtende magische Kugel stand. Hekate ging zu der Kugel und kniete davor nieder. Sie hatte alle notwendigen Vorbereitungen getroffen. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr. Sie mußte Dorian Hunter töten, sonst würde sie Luguris Zauber vernichten.


  Mansfield hätte eine wichtige Aufgabe in ihrem Plan zu erfüllen gehabt, doch Hunter hatte gemerkt, daß er zu ihrem Diener geworden war.


  Sie mußte ihren Plan ändern, so unangenehm es ihr auch war. Hekate wollte Dorian in ihr Haus locken. Sie hatte einige Tage gebraucht. Jetzt war es soweit. Sie fühlte sich stark genug, um den entscheidenden Schlag gegen ihn zu führen.


  Mit beiden Händen griff sie nach der magischen Kugel. Für einen Augenblick konzentrierte sie sich auf Mansfield. Die Verbindung mit ihm wurde augenblicklich hergestellt. Er trug noch die Alraunenwurzeln in seinem Körper.


  Die magische Kugel leuchtete weiß auf. Ein Operationssaal war zu sehen. Mansfield lag bewußtlos auf dem Operationstisch.


  Hekate sah zu, wie die zwei Alraunenwurzeln aus Mansfield Körper operiert wurden. Dann unterbrach sie die Verbindung. Die Kugel leuchtete nun wieder grün.


  Hekate stand langsam auf.


  Noch war nichts verloren. Sie war sicher, daß sie eine Möglichkeit finden würde, mit der sie Mansfield wieder in ihre Gewalt bekommen konnte. Aber vorerst wollte sie einmal Dorian Hunter ordentlich einheizen.


  Hekate verfolgte zwei Pläne; und diesmal war sie sicher, daß zumindest einer sie zu ihrem Ziel bringen würde. Dorian Hunter hatte kaum eine Chance, mit dem Leben davonzukommen. Auch der Ys-Spiegel würde ihm nichts nützen, da er ihn nicht würde anwenden können.
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  „Die Operation war erfolgreich”, sagte Dr. McClusky. „Mansfield ist noch nicht bei Bewußtsein. Diese zwei Wurzeln holten wir aus seinem Bauch heraus.”


  Der Arzt griff nach einem Tuch und schlug es auf. Überrascht beugte er sich vor. Das Tuch war leer. „Das kann es doch nicht geben!” brummte der Arzt verwundert. „Ich selbst habe die zwei Wurzeln in das Tuch gelegt und es nicht aus den Augen gelassen. Sie können sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben!“


  Mühsam unterdrückte ich ein Grinsen, als ich das verblüffte Gesicht des Arztes sah. Entweder hatte Hekate die Alraunenwurzeln zu sich geholt oder sie einfach aufgelöst.


  „Möglich ist bei diesen Zauberpflanzen alles”, meinte ich.


  „Schade”, sagte McClusky. „Ich hätte die Wurzeln gern untersucht. Es ist unglaublich, daß im Körper eines Menschen solche Pflanzen gedeihen können.”


  .,Wenn ich eine Alraune finde, bringe ich sie Ihnen, Doktor.”


  „Wann können wir mit Mansfield sprechen?” fragte Coco.


  „Sobald er aus der Narkose erwacht ist”, antwortete McClusky.


  „Sie haben doch nichts dagegen, daß ich sein Zimmer bewachen lasse, Doktor?”


  Der Arzt schüttelte den Kopf. „Nein, vielleicht ist es sogar besser. Nach allem, was sie mir erzählt haben, wäre es durchaus möglich, daß diese Hekate nochmals versucht, Mansfield in ihre Gewalt zu bekommen.”


  „Darf ich mal telefonieren?”


  McClusky nickte, und ich griff nach dem Telefonhörer und wählte die Nummer der Jugendstilvilla. Ich informierte kurz Abi Flindt und bat ihn, herauszukommen. Er sollte die erste Wache übernehmen und am Abend von einem anderen Mitglied der Magischen Bruderschaft abgelöst werden. Abi versprach, sofort zu kommen.


  Wir nahmen vor Mansfields Zimmer, das in einem kleinen Seitentrakt lag, Platz. Diesmal wollte ich jedes Risiko vermeiden.


  Abi Flindt traf nach einer halben Stunde ein. Wir blickten kurz ins Krankenzimmer. Mansfield schlief noch immer.


  Coco und ich gingen in ein nahegelegenes Restaurant, während Abi vor dem Krankenzimmer Wache hielt. Wir aßen eine Kleinigkeit und waren eine Stunde später zurück.


  McClusky trat aus dem Krankenzimmer.


  „Mansfield ist wach”, sagte er. „Sie können mit ihm sprechen, aber nur ein paar Minuten lang. Er fühlt sich ziemlich schwach.”


  Ich nickte dem Arzt zu und trat ins Zimmer. Coco und Abi folgten mir. Vor dem Bett blieben wir stehen.


  „Wie geht’s, George?” fragte ich.


  Mansfield versuchte ein Lächeln, was ihm aber kläglich mißlang.


  „Ich fühle mich müde”, flüsterte er. „Ich will schlafen.”


  „Ich habe nur ein paar Fragen an dich, George, dann lassen wir dich schlafen. Die Operation verlief erfolgreich. Der Arzt holte zwei Alraunenwurzeln aus deinem Bauch. Du stehst nicht mehr in Hekates Bann. Kannst du dich jetzt erinnern, was in deinem Haus geschah?”


  Mansfield schloß die Augen.


  „Nur undeutlich”, flüsterte er. „Muriel läutete. Ich rief dich an, dann lief ich ins Schlafzimmer. Sie sprang mich an. Ihr Gesicht und ihr Körper waren ganz grün. Sie schleuderte mich aufs Bett, und ihr Atem lähmte mich. Dann verschwimmt alles. Ja, sie warf sich über mich, und aus ihren” - er strich sich mit der Zunge über die Lippen - „aus ihren Brustwarzen wuchsen dünne Nadeln, die in meinen Bauch eindrangen. Dann wurde ich bewußtlos.”


  „Da pflanzte sie dir den Samen ein. Trat Hekate irgendwann mit dir in Kontakt?”


  „Nein. Zumindest kann ich mich nicht erinnern. Ich fühlte mich recht wohl. So richtig beschwingt. Als ob ich schweben würde. Es war ein angenehmes Gefühl.”


  „Das war es, George. Wir lassen dich jetzt allein. In ein paar Tagen kannst du das Krankenhaus verlassen. Abi Flindt wird vor deiner Tür wachen. Du brauchst also keine Angst haben, daß Hekate nochmals zuschlägt.”


  „Danke”, hauchte Mansfield.


  Als wir das Krankenzimmer verließen, war er schon eingeschlafen. Leise schloß ich die Tür.


  „Wenn ich ehrlich sein soll, dann glaube ich nicht, daß Hekate oder eines ihrer Geschöpfe auftauchen wird, aber sicher ist sicher. Wann wirst du abgelöst, Abi?”


  „Henry Patrick kommt so gegen neun Uhr.”


  „Hast du Waffen mit?”


  Abi nickte. „Zwei Pistolen, eine ist mit Sprengpatronen geladen. Außerdem ein Amulett.”


  „Gut. Wir gehen jetzt.”


  „Was habt ihr vor?”


  „Wir können nichts unternehmen”, antwortete Coco. „Wir werden nach Hause fahren.”


  Ich winkte Abi zu. Coco hing sich bei mir ein.


  „Hekate hat eine neue Methode entwickelt, um sich Opfer zu holen. Und ihr Samen scheint viel schneller aufzugehen. Es dauerte kaum zwei Stunden, und aus dem Samen hatten sich Alraunenwurzeln gebildet.”


  „Hekate ist dadurch noch gefährlicher geworden. Sie braucht diese Alraunenwurzeln. Aus ihnen bezieht sie ihre Lebenskraft. Aber was hat sie vor? Bis jetzt unternahm sie keinen direkten Angriff auf uns”, sagte ich und ging zum Wagen.


  „Ich fürchte, daß dieser Angriff bald erfolgen wird”, meinte Coco leise.


  „Hoffentlich irrst du dich”, seufzte ich und rutschte hinters Lenkrad.


  Ich fuhr langsam auf die Straße. Mansfield hatten wir gerettet. Damit war der Beweis geliefert, daß zumindest im Anfangsstadium Hekates Opfer nicht untrennbar mit ihr verbunden waren. Ob es nicht vielleicht besser gewesen wäre, Mansfield in die Jugendstilvilla zu bringen?
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  Martha Pickford war froh, daß endlich wieder Leben in die Jugendstilvilla gekommen war. Meist war sie mit Trevor Sullivan allein gewesen, der sich kaum sehen ließ, da er fast den ganzen Tag in seinen Büroräumen zubrachte. Lange hatte sie es nicht verwinden können, daß Phillip nicht mehr im Haus war. Sie vermißte den Hermaphroditen sehr, dem ihre ganze Sorge gegolten hatte. Doch Phillip hielt sich jetzt auf dieser alten Burg in Andorra auf. Wenn Martha Pickford daran dachte, schnaubte sie verächtlich.


  Die Warnung des Dämonenkillers, daß sie die Villa auf keinen Fall verlassen sollte, hatte sie in den Wind geschlagen. Ihr war der Lesestoff ausgegangen. Es sind ja nur ein paar Schritte bis zur Buchhandlung, die in der Nähe der Bahnstation Grove Park lag, dachte sie. Sullivan war in seinem Büro.


  In einer halben Stunde bin ich zurück, dachte Miß Pickford.


  Sie griff nach ihrem altertümlichen Mantel, schlüpfte hinein und nahm eine große Einkaufstasche mit. Sorgfältig sperrte sie die Eingangstür ab, stieg die drei Stufen hinunter und betrat den feuchten Kiesweg, der zwischen kahlen Bäumen und Sträuchern zum Gartentor führte. Als sie das Gartentor erreichte, wandte sie den Kopf um und warf einen Blick zurück.


  Die zweistöckige Villa war völlig renoviert worden. Einen Augenblick starrte sie das schmiedeeiserne Tor an, dann sperrte sie es auf und trat auf die Baring Road hinaus. Forschend blickte sie nach rechts und links. Nichts Verdächtiges war zu sehen. Bedächtig schloß sie das schwere Tor, das mit unzähligen Dämonenbannern bedeckt war. Die Eisenverzierungen stellten Drudenfüße, Kreuze und verschiedene Symbole der Weißen Magie dar, über die sich kein Dämon hinwegsetzen konnte.


  Auch die Steinmauer war mit Dämonenbannern verziert. Die Jugendstilvilla war eine fast uneinnehmbare Bastion.


  Martha Pickford wandte sich nach rechts. Sie kam an einigen Einfamilienhäusern vorbei, dann an einem Tabakladen und einem Gemüsegeschäft. Kurz vor der Bahnstation lag die Buchhandlung. Sie trat ein, und der Besitzer, ein kleiner, buckliger Mann, grinste ihr entgegen. „Lange nicht gesehen, Miß Pickford”, sagte Smithstone.


  „Haben Sie mir die Neuerscheinungen aufgehoben?”


  Smithstone nickte und führte Martha Pickford zu einem Regal. Für die nächsten. Minuten versank die Welt um Martha Pickford; nur die Taschenbücher mit den schaurigen Titelbildern existierten noch für sie. Ihre ganze Leidenschaft galt Horror-Romanen. Sie nahm alle Neuerscheinungen an sich, zahlte und stopfte die Bücher in die große Tasche.


  Während sie zur Jugendstilvilla zurückging, holte sie die Bücher der Reihe nach aus der Tasche und starrte die grausigen Titelbilder fast liebevoll an. Für die nächsten Tage habe ich genügend Lesestoff, dachte sie zufrieden.


  Vor dem Gartentor blieb sie stehen und zog den Schlüsselbund aus der Tasche. Doch bevor sie den Schlüssel in das Schloß stecken konnte, bekam sie einen Schlag in den Rücken. Sie fiel neben dem Tor gegen den Klingelknopf, und die Tasche fiel zu Boden. Starke Hände verkrallten sich in ihrem Rücken und rissen sie herum.


  Ein hochgewachsener Mann stand vor ihr. Die Haare waren unter einer Wollmütze verborgen. Sein Gesicht war hager und leicht grünlich. Er trug einen bodenlangen, schwarzen Umhang. Eine Hand preßte der Hagere auf ihren Mund, mit der anderen griff er nach ihrer Kehle.


  Pickford biß verzweifelt in die glühendheiße Hand.


  Der Umhang des Mannes öffnete sich langsam. Pickfords Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  Der Oberkörper des Mannes war nackt und schimmerte dunkelgrün. Aus seinen Brustwarzen wuchsen kleine Rosenknospen; und der ganze Brustkorb des Unheimlichen war über und über mit verschiedenlangen Wurzeln bedeckt, die alle in Bewegung waren. Ein paar verkrallten sich in Pickfords Mantel. Der Stoff zerriß an einigen Stellen. Die Wurzeln drückten gegen ihren Bauch und zerrten wild an ihrer Bluse. Sie schlug mit geballten Fäusten um sich, doch der Mann ließ sich nicht beirren. Martha Pickford rang verzweifelt nach Luft. Alles drehte sich vor ihren Augen. Sie ließ sich zur Seite fallen. Schwer krachte sie gegen das schmiedeeiserne Tor. Die Hand des Mannes berührte das Tor, und sofort lockerte sich sein Griff.


  Das ist meine Chance, dachte Martha - das Tor mit den Dämonenbannern. Entschlossen boxte sie das rechte Knie in den Unterleib des Monsters und preßte beide Hände flach gegen das Tor.


  Irgend etwas schien auf sie überzufließen, denn der unheimliche Mann versuchte sie vom Tor fortzuziehen; aber sie klammerte sich verzweifelt an einem Drudenfuß fest.


  Das Monster zischte wütend und verstärkte seine Anstrengungen, Martha vom Tor wegzureißen.


  In diesem Augenblick hörte Martha, wie ein Schlüssel im Schloß umgedreht wurde. Dann wurde das Tor geöffnet, und Trevor Sullivan sprang auf die Straße. Ohne einen Augenblick zu zögern, ging er auf den Mann los. Mit aller Kraft schlug er ihm die rechte Handkante in den Nacken.


  Das Monster kippte zur Seite und flog gegen das Gartentor. Es heulte unmenschlich auf. Die Wurzeln auf seiner nackten Brust verkohlten. Seine Hände waren in Sekunden mit Brandblasen bedeckt.


  Der Mann drehte sich heulend um, stieß Sullivan zur Seite und wandte sich nach links.


  Sullivan verzichtete auf eine Verfolgung. Er kümmerte sich um Martha Pickford.


  „Danke”, flüsterte sie.


  „Da haben Sie Glück gehabt, daß ich gekommen bin”, sagte Sullivan. „Was ist bloß in Sie gefahren? Weshalb verließen Sie das Haus?”


  „Ich wollte mir etwas zum Lesen besorgen”, sagte Miß Pickford trotzig.


  „Ihre verdammten Horror-Romane”, knurrte Sullivan wütend. „Wie konnten Sie nur so unvernünftig sein?”


  Sie preßte benommen die Lippen aufeinander. Jetzt erst wurde ihr bewußt, in welcher Gefahr sie geschwebt hatte. Ihre Knie zitterten, und Sullivan mußte sie stützen.


  Vom Monster war nichts mehr zu sehen. Es war in eine kleine Seitenstraße eingebogen.


  Pickford sackte um. Die Aufregung war doch zuviel für sie gewesen.


  Sullivan fing sie auf und hob sie hoch. Er trug sie in den Garten, sperrte das Tor ab und stapfte zum Haus. Im Wohnzimmer legte er die Ohnmächtige auf eine Couch, zog ihr den zerfetzten Mantel aus und öffnete die zerrissene Bluse. Ganz genau untersuchte er ihren Oberkörper nach verdächtigen Spuren, doch er entdeckte keine.


  Für Sullivan stand fest, daß das Monster von Hekate geschickt worden war. Es hätte ihr den Alraunensamen einpflanzen sollen.


  Sullivan breitete eine Decke über Martha Pickford aus. Als er auf dem Gang Schritte hörte, öffnete er rasch die Tür.


  „Gut, daß Sie da sind, Dorian”, sagte er. „Kommen Sie bitte herein!”


  Der Dämonenkiller und Coco traten ein.


  „Was ist mit Martha?” fragte Coco überrascht.


  „Trotz Ihrer Warnung hat sie das Haus verlassen, Dorian”, erzählte Sullivan. „Ich bekam Hunger, verließ mein Büro und suchte nach Martha, fand sie aber nicht. Ihr Mantel war fort. Bevor ich noch zu einem Entschluß gekommen war, was ich tun sollte, klingelte es. Ich schaltete den Torfernseher ein, und da sah ich es. Sie wurde von einem hageren Mann mit grüner Hautfarbe bedrängt. Aus seiner Brust wuchsen unzählige Wurzeln. Ich lief zum Tor, und es gelang mir, das Monster in die Flucht zu schlagen.”


  „Da haben wir den ersten Angriff gegen uns”, sagte Dorian, „und ich bin sicher, daß es nicht der letzte sein wird. Es sieht ganz so aus, als ob Hekate nun zum Großangriff übergehen würde. Wir müssen vorsichtig sein.”


  „Die Dämonenbanner scheinen dem Monster nicht behagt zu haben”, erzählte Sullivan weiter. „Es flog gegen das Tor, und die Wurzeln verkohlten.”


  „In der Villa dürften wir sicher sein, aber wenn wir das Haus verlassen, kann es unangenehm werden. Jeder, der uns begegnet, könnte ein Diener Hekates sein.”


  „Sie müßten doch leicht an der grünen Hautfarbe zu erkennen sein.”


  „Nicht unbedingt”, sagte Coco. „Gregor Yameshi war ebenfalls ein Diener Hekates, und er wirkte ganz normal. Das ist ja gerade das Gefährliche.”


  „Und wir wissen nicht, wie viele Diener sie in London hat. Es können Hunderte sein”, warf Dorian ein. „Wenn die alle geschlossen zum Angriff vorgehen, kann es recht unangenehm werden.” Betretenes Schweigen folgte Dorians Worten.
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  James Janson konnte seit einer Woche nur sehr schwer einschlafen, und nach zwei Stunden wachte er auf und wälzte sich ruhelos im Bett hin und her. Während der Arbeit war er bereits zweimal eingenickt. Widerwillig hatte er sich entschlossen, zum Arzt zu gehen. Er haßte Ärzte, Krankenhäuser und alles, was mit dem Tod zusammenhing. Mißmutig blickte er sich im Wartezimmer um, das vor allem von alten Frauen, die sich eifrig gegenseitig all ihre Krankheiten erzählten, frequentiert wurde.


  Janson blätterte in einer alten Illustrierten, konnte sich aber nicht auf die Artikel konzentrieren. Eine bleierne Müdigkeit überkam ihn. Nur mit Mühe konnte er die Augen offenhalten.


  Verstohlen blickte er zu einem jungen Mädchen hin, das ihm schräg gegenübersaß. Sie war der einzige erfreuliche Anblick in diesem tristen Wartezimmer, in dem ein großer Gummibaum das einzige Schmuckstück war. So ähnlich hat meine Frau vor zehn Jahren ausgesehen, sinnierte Janson. Jetzt war ihr Gesicht rund geworden. Sie hatte ein Doppelkinn und einen schwabbeligen Busen bekommen. Früher hatte er sich auf zu Hause gefreut. Jetzt war er froh, wenn er seine Frau nicht sah.


  Die Tür wurde geöffnet, und die Schwester trat ein. In der rechten Hand hielt sie eine Karteikarte. „Mr. Janson”, sagte sie. Er stand auf.


  Sie lächelte ihm freundlich zu. Unter der adretten Schwesterhaube lugte goldblondes Haar hervor. Ihr Gesicht wirkte blaß und hatte einen grünlichen Schimmer. Wahrscheinlich das Neonlicht, dachte Janson.


  Die Schwester führte ihn ins Sprechzimmer.


  Dr. Albert Conway saß an einem Schreibtisch und wandte ihm den Rücken zu. Langsam drehte sich der Arzt um. Er trug einen weißen Mantel, der seine ungesunde Gesichtsfarbe unterstrich.


  „Guten Tag, Doktor!” sagte Janson und kam langsam näher.


  „Wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen, Mr. Janson”, meinte der Arzt und studierte die Karteikarte. „Ist schon drei Jahre her.”


  Janson setzte sich.


  „Was fehlt Ihnen, Mr. Janson?”


  „Kopfschmerzen”, sagte Janson, dabei stimmte das nur teilweise. Zum Teufel, der Arzt machte ihn nervös. „Und ich kann seit einer Woche schlecht schlafen”, fügte er ungehalten hinzu.


  Conway nickte langsam. „Machen Sie bitte den Oberkörper frei!”


  Janson stand auf, schlüpfte aus seiner Jacke, legte sie über einen Stuhl und zog das Hemd aus. Dann legte er sich auf das Untersuchungssofa.


  Der Arzt beugte sich über ihn. „Schließen Sie die Augen, Mr. Janson!”


  Janson gehorchte. Ein seltsamer Geruch hing plötzlich in der Luft. Etwas strich heiß über sein Gesicht. Seine Nasenflügel weiteten sich, dann drehte sich alles vor seinen Augen. Er glaubte, in einen tiefen Schacht zu fallen.


  „Du bist an der Reihe, Ann”, hörte er Conways Stimme, die unendlich weit entfernt war.


  Etwas Spitzes bohrte sich in seinen Bauch. Ein Prickeln durchrieselte seinen Unterleib. Er fühlte, wie er schwächer wurde.


  „Es hat wieder einmal geklappt”, sagte der Arzt.


  Janson wurde bewußtlos.


  Conway sah schweigend zu, wie Schwester Ann die Bluse über ihrer grünen Brust schloß.


  Hekate wird zufrieden sein, dachte der Arzt. Sie hat einen weiteren Diener bekommen.


  Ann öffnete die Tür in den Nebenraum.


  Conway packte das fahrbare Untersuchungssofa und schob es aus dem Sprechzimmer. Ann brachte in der Zwischenzeit ein leeres Sofa.


  „Du kannst den nächsten Patienten holen, Ann.”


  Der Arzt blieb noch ein paar Minuten bei Janson, der tief schlief.


  Seit drei Tagen war Conway Hekates Diener. Er war stolz darauf, daß er ihr bis heute mehr als hundert neue Diener verschafft hatte. In allen wuchsen die Alraunenwurzeln, die Hekate benötigte, um ihre Kräfte zu mobilisieren.


  Der Arzt kehrte ins Sprechzimmer zurück. Schwester Ann führte eine alte Frau herein.


  „Guten Abend, Mrs. Wilson!” sagte er herzlich.


  Er blickte die Alte flüchtig an, dann schüttelte er leicht den Kopf. Nein, Mrs. Wilson kam als Wirtskörper nicht in Frage. Sie war zu alt und ihr Körper zu verbraucht. Aber der Wartesaal war voll. Sicherlich fand er unter seinen Patienten weitere Opfer.
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  Mittwoch war Alan Dean Fosters Lieblingstag. Mittags speiste er in seinem Klub in der New Oxford Street und spielte anschließend mit zwei Freunden eine Partie Billard. Nach drei Uhr verließ er dann den Klub, ging in ein nahe gelegenes Blumengeschäft und kaufte Rosen oder Lilien, gelegentlich auch einen Orchideenzweig. Mit einem Taxi fuhr er dann immer in die Park Lane zu einem vor drei Jahren erbauten Apartmenthaus.


  Von diesem Besuch in der Park Lane wußten weder seine Frau noch seine Freunde und Angestellten etwas.


  Foster stieg aus dem Taxi und griff nach dem Blumenstrauß. Heute hatte er wunderschöne langstielige Rosen gekauft - lachsfarbene, wie sie Lydia besonders liebte.


  Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen, als er das aufwendig ausgestattete Haus betrat. Der livrierte Portier nickte ihm freundlich zu.


  Zwei Minuten vor halb vier Uhr betrat er den Aufzug, drückte auf den Knopf neben der Sieben und stellte sich vor den Spiegel. Er war ein hochgewachsener, recht gut aussehender Mann, der immer braungebrannt war. Das dunkelblonde Haar trug er kurz, seine Züge waren markant. Er zupfte sich den Schlips zurecht und verließ im siebenten Stockwerk den Aufzug. Kein Mensch kam ihm entgegen.


  Vor der Tür Nummer 714 blieb er stehen, wickelte die Rosen aus dem Papier und drückte auf den Klingelknopf.


  Punkt halb vier Uhr wurde die Tür geöffnet, und sein Lächeln wurde breiter. Ohne etwas zu sagen, trat er in die Diele, die ganz in Schwarz und Silber gehalten war.


  Als Lydia die Tür schloß, hatte er Gelegenheit, sie genau zu mustern. Sie war jung, höchstens zwanzig Jahre alt. Das pechschwarze Haar trug sie im Afro-Look. Sie trug einen knallroten, halbdurchsichtigen Morgenrock und darunter war sie nackt. Ihre dunkle Haut schimmerte seltsam, war nicht so tiefschwarz wie er es liebte; sie hatte einen grünlichen Stich; aber vielleicht täuschte er sich. „Hallo, Liebling!” sagte Lydia. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen flüchtigen Kuß auf die Lippen. „Danke für die schönen Blumen. Zieh deine Mantel aus!”


  Sie ging ins Wohnzimmer vor, holte eine Vase und stellte die Blumen auf ein kleines Tischchen. „Einen Drink, Alan?” fragte sie, als er ins Wohnzimmer trat, das nicht ganz seinen Vorstellungen entsprach. Die Wände waren mit grellroten Tapeten bedeckt, die Möbel weiß, und ein knöchelhoher, schwarzer Spannteppich betonte das Rot der Wände.


  „Gern”, sagte Foster und setzte sich.


  Lydia mixte zwei trockene Martinis.


  „Wie geht’s der Familie?” fragte sie.


  „Danke gut. Meine Frau nörgelt wie immer an mir herum, aber daran bin ich ja schon gewöhnt. Jim ist erkältet, und Miriam wird immer frecher.”


  Lydia stellte die Drinks ab und setzte sich neben ihn auf die Couch.


  Bei Lydia fühlte sich Foster wohl. Er besuchte sie seit einem halben Jahr, und die fünfzig Pfund, die er für die zwei Stunden bezahlte, in denen er mit ihr zusammen sein durfte, waren für ihn eine gute Geldanlage. Mit ihr konnte er über alles sprechen, auch wenn sie ihn nicht verstand; doch er war froh, daß sie zuhörte. In gewisser Weise war sie für ihn so etwas wie ein Psychiater, und obendrein durfte er noch mit ihr schlafen.


  Foster hob sein Glas, prostete ihr zu und trank einen Schluck. Ihre Martinis schmeckten traumhaft. Lydia schlang ihren rechten Arm um seine eine Schulter und rutschte näher. Er spürte den federnden Druck ihrer großen Brüste. Überrascht blickte er die hübsche Farbige an. Es war sonst gar nicht ihre Art, die Initiative zu ergreifen; sonst wartete sie immer, bis er ihr zu verstehen gab, daß es Zeit war, ins Schlafzimmer überzusiedeln.


  Ihr Gesicht war grünlich, da gab es keinen Zweifel.


  „Du siehst krank aus, Lydia”, sagte er.


  Sie kam näher, richtete sich etwas auf, und ihre Lippen öffneten sich. Sie hauchte ihn an. Ein süßlicher, betäubender Duft entströmte ihrem Mund.


  Fosters Augen wurden glasig. Seine Nasenflügel bebten. Wieder streifte ihn ein Hauch. Er glaubte, sein Kopf würde explodieren. Rote Kreise drehten sich vor seinen Augen. Er versuchte, das Mädchen zur Seite zu schieben, doch seine Bewegungen waren unkontrolliert. Er kippte um und blieb mit geöffnetem Mund liegen.


  Wieder ein Opfer für Hekate, dachte Lydia, während sie Fosters Schlips abnahm, seine Jacke auszog und sein Hemd öffnete. Sie schlüpfte aus dem Morgenrock und sah fasziniert zu, wie die spitzen Nadeln aus ihren Brustwarzen kamen. Sekunden später richtete sie sich wieder auf. Sie hatte zwei Alraunensamenkörner in Fosters Bauch gepflanzt.


  Eine halbe Stunde später schlug Alan Foster die Augen auf. So wohl hatte er sich noch nie in seinem Leben gefühlt. Beruhigende Gedanken flossen auf ihn zu.


  Er setzte sich auf und blickte Lydia an, die zu seinen Füßen kauerte.


  Und plötzlich wußte er alles. Er trug die Saat Hekates in seinem Leib. Er mußte ihr dienen, mußte ihr gehorchen. Und es gab nichts Schöneres auf der Welt.


  Vor seinem geistigen Auge sah er Hekate. Ihr rotes Haar, den biegsamen Körper, die grünlich schimmernde Haut. Er war einer der Auserwählten, durch den sie Kraft empfangen würde, Kraft aus dem Samen, der in seinem Körper Alraunenwurzeln sprießen ließ.


  Hekate lächelte ihm zu. Ihre Stimme klang sanft. Er war einer der wenigen Auserwählten, dem es gegönnt war, den Samen der Zauberpflanze im Leib zu tragen.


  Hekates Bild verblaßte. Er sah Lydia an, die mit verzücktem Gesicht zu seinen Füßen lag. Aus ihrem Nabel wuchs eine schneeweiße Lilie. Die schwarzgrünen Finger des Mädchens liebkosten die Blüte. Dabei seufzte sie leicht. Bald würde es auch bei Foster soweit sein. In einigen Stunden würde aus seinem Bauch eine Blume wachsen.


  Glücklich lächelnd schloß er die Augen und gab sich ganz dem Wohlbehagen hin, das ihm die in seinem Körper keimenden Zauberwurzeln bereiteten.
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  Hekate genoß das Gefühl der Kraft, das der jetzt luftballongroßen magischen Kugel entströmte. In der Kugel sammelten sich die gesamten Ausstrahlungen der Alraunenwurzeln, die ihre Opfer in ihren Leibern trugen. Sie brauchte nur die Hand ausstrecken, und die Kraft strömte auf sie über. Es war wie ein Rausch; sie mußte sich beherrschen, um sich nicht hemmungslos diesem Wonnegefühl hinzugeben. Sie durfte es nicht übertreiben. Die Veränderungen ihres Körpers waren ihr schon aufgefallen. Ihre Haut hatte sich so wie die ihrer Opfer verfärbt. Sie war grünlich geworden. Auch ihre menschliche Gestalt hatte sich etwas verändert. Ihr Gesicht wirkte jetzt irgendwie unfertig, und aus ihren Händen und Füßen wuchsen kleine Alraunenwurzeln.


  Für einen kurzen Augenblick berührte sie die Kugel. Ein glühender Funke sprang auf sie über und tauchte ihren Körper in ein geisterhaftes Licht. Sie wimmerte vor Lust, nahm die Hand von der pulsierenden Kugel und ließ sich auf eine Couch fallen.


  Sie würde es Luguri schon zeigen, dachte sie in einem wahren Machtrausch. Die Schwarze Familie würde sich noch über sie wundern. Ihre Absicht war es, zwei Fliegen mit einem Schlag zu erledigen. Erstens - das war das wichtigste - mußte Dorian Hunter sterben, damit Luguri den Zauberbann von ihr nahm. Und dann würde sie der Schwarzen Familie einen Beweis ihres Könnens liefern. Das war die zweite Aufgabe, die sie sich gestellt hatte. Ganz London würde in ihrer Hand sein. Es würde eine gewaltige Kettenreaktion sein. Jetzt kamen ihr die unzähligen Experimente zugute, die sie im Himalaja durchgeführt hatte. Sie hatte mit Alraunenwurzeln alles mögliche ausprobiert und den Samen weiterentwickelt. Mit zwei Opfern hatte sie vor wenigen Tagen begonnen, jetzt verfügte sie über Hunderte von Wirtskörpern für die Zauberwurzeln, die ihr Kraft gaben; und es wurden stündlich mehr. Niemand hatte noch Verdacht geschöpft - außer Dorian Hunter und seiner Clique. Doch das hatte sie beabsichtigt. Sie wollte dem Dämonenkiller vor Augen führen, wie ohnmächtig er war. Träge streckte sie sich, blickte in die magische Kugel und trat gleichzeitig mit einem Dutzend ihrer Opfer in Verbindung.


  Sie hatte vor allem Menschen zu ihren Sklaven gemacht, die mit vielen Personen zusammenkamen, die ihnen unbemerkt den Samen einpflanzen konnten. Ärzte eigneten sich besonders gut dazu. Aber auch Callgirls; Hotelangestellte, Verkäuferinnen, Beamte etc. Durch die Augen der Alraunenträger konnte sie alles sehen.


  Ein junges Mädchen betrat eine Fahrschule. Sie wollte sich für einen Kurs anmelden. Der Fahrschulinhaber führte sie in ein Zimmer, hauchte sie an und zog ihr die Bluse aus dem Rock.


  Ein zehnjähriger Bub kam zu einer Studentin, die ihm Nachhilfestunden geben sollte. Sie betäubte ihn und pflanzte den Samen ein.


  Eine junge Frau stellte sich in einem großen Warenhaus beim Personalchef vor, der ihr gewinnend zulächelte, ihr den Sessel zurechtrückte und sie dabei lähmte.


  Hekate wandte den Kopf um und erhob sich. Jedes neue Opfer trat mit der magischen Kugel in Kontakt, die dann ihr Bild projizierte und die vorprogrammierten Gedanken aussandte.


  Im Augenblick interessierte sie sich für das Marble Hill Hospital. Sie hatte einige ihrer Diener ausgesandt, die irgendeinen dort Beschäftigten behandeln sollten.


  Hekate konzentrierte sich kurz auf Muriel Baine, dann sah sie alles durch die Augen der jungen Frau. Sie saß zusammen mit Teddy Kovac in einem klapprigen Ford Cortina, der einem knallgelben Mini folgte, in dem eine im Spital beschäftigte Krankenschwester saß. Der Mini hielt vor einem alten Mietshaus, und ein junges Mädchen stieg aus und ging ins Haus.


  Muriel Baine folgte der Krankenschwester, die in den ersten Stock ging und vor einer Tür stehenblieb. Als sie die Tasche öffnete und nach den Schlüsseln suchte, kam Muriel geräuschlos näher.


  Die Schwester sperrte die Wohnungstür auf und trat in die Diele. In diesem Augenblick handelte Muriel. Sie sprang in die Wohnung, packte die völlig verdutzte Krankenschwester und blies ihr den süßlichen Atem mit voller Kraft ins Gesicht.


  Die Krankenschwester brach augenblicklich bewußtlos zusammen. Muriel schloß die Tür, entblößte den Oberkörper der Schwester und pflanzte ihr den Samen ein.


  Hekate zog sich zurück. Für den Augenblick hatte sie genug gesehen; wie es weitergehen würde, hatte sie genau festgelegt. Doch sie mußte noch einige Stunden warten. Momentan konnte sie nichts unternehmen. Erst wenn es dunkel geworden war, würde sie handeln.
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  Gilbert Conners blickte auf, als zwei Mädchen in die Halle traten. Er schob das Kreuzworträtsel zur Seite und verließ seine Portiersloge.


  „Abend, Gilbert!” grüßte ihn Claire Murchie.


  „Hallo, Claire!”


  Der Portier lächelte väterlich. Er war ein alter grauhaariger Mann, der sich mit den jungen Krankenschwestern besonders gut verstand. Er war wie ein guter Onkel zu ihnen. Claire mochte er besonders gern. Ihre offene herzliche Art nahm ihn für sie ein.


  „Sie haben doch heute frei, Claire. Weshalb sind…”


  „Ich muß Betty etwas bringen”, sagte Claire rasch. „Das ist meine Freundin Muriel. Sie darf doch einstweilen bei Ihnen warten, bis ich zurück bin?”


  „Es wird mir ein Vergnügen sein”, antwortete Gilbert Conners und warf Claires Freundin einen Blick zu.


  Sieht verdammt ungesund aus, dachte er. Die ist ja ganz grün im Gesicht. Plötzlich fiel ihm Dr. McCluskys Warnung ein. Mit dieser Grüngesichtigen stimmte etwas nicht. Ich werde McClusky anrufen.


  Muriel kam rasch näher. Der Portier huschte in seine Loge und wollte die Tür zuziehen. Muriel drückte dagegen und stieß ihn zurück.


  Conners packte mit geweiteten Augen den Telefonhörer, hob ab und wollte eine Nummer wählen. Muriel schlug auf die Gabel, entriß ihm den Hörer und legte ihn auf den Tisch. Dann sprang sie ihn an, drückte ihn gegen die Wand, und ihr Atem strich betäubend über sein Gesicht. Rasch legte sie ihn auf den Boden.


  Claire trat in die Portiersloge.


  Die Eingangstür wurde geöffnet, und ein junger Arzt ging vorbei, winkte Claire flüchtig zu und durchquerte die Halle.


  Muriel und Claire hoben den bewußtlosen Portier hoch und trugen ihn in das kleine Zimmer, das an die Loge anschloßt. Während Claire in der Loge Platz nahm, widmete sich Muriel Conners. Fünfundzwanzig Minuten später trat Conners wieder seinen Dienst an, so als wäre nichts geschehen.


  Claire führte Muriel in den Seitentrakt, in dem George Mansfield lag.


  Die beiden sprachen kein Wort. Das war nicht notwendig.


  Zuerst mußten sie den diensthabenden Arzt ausschalten, danach die Stationsschwester und die drei anderen Schwestern. Dann blieb ihnen nur noch der Mann, der vor Mansfields Tür Wache hielt.


  Der Arzt schöpfte keinen Verdacht, als Claire in sein Zimmer trat. Trotz heftigster Gegenwehr wurde er in wenigen Sekunden überwältigt.


  Bei den Krankenschwestern gab es auch keine Schwierigkeiten. Muriel schlüpfte in eine Schwesterntracht. Sie hatte den Hauptteil der Arbeit geleistet, da Claire noch nicht soweit war, Samen einzupflanzen. Das würde sie erst in ein paar Stunden tun können.


  Muriel stülpte sich das Schwesternhäubchen auf den Kopf. Sie schminkte sich das Gesicht stark, um ihre grüne’ Haut zu übertönen. Dann stieg sie die Stufen zum dritten Stockwerk hoch. Ohne zu zögern, wandte sie sich nach links. Vor Mansfields Tür hockte ein vierzigjähriger Mann, der neugierig den Kopf umwandte. Als er sah, daß es nur eine Schwester war, erlahmte sein Interesse. Trotzdem stand er auf.


  Auf dem Gang waren nur Muriels Schritte zu hören.


  „Abend!” sagte Muriel sanft.


  Der Mann nickte ihr uninteressiert zu.


  Muriel öffnete die Tür zu Mansfields Zimmer, und Henry Patrick folgte ihr und schloß die Tür. Mansfield richtete sich entsetzt im Bett auf und riß den rechten Arm hoch.


  „Sei vorsichtig, Henry!” schrie er. „Das ist Muriel Baine!”


  Henry Patrick griff in seine Rocktasche und holte eine Pistole heraus. Muriel schlug sie ihm kichernd aus der Hand.


  Mansfield drehte sich um und drückte wie verrückt auf die Klingel. Er war vor Entsetzen wie gelähmt. Unfähig, sich zu bewegen, mußte er mit ansehen, wie Henry Patrick halb bewußtlos zu Boden sank.


  Wieder wurde die Tür geöffnet. Claire kniete neben dem Bewußtlosen nieder und entblößte seinen Oberkörper.


  Muriel, aus der jetzt Hekate sprach, blieb vor Mansfields Bett stehen.


  „Diesmal wirst du endgültig mein Sklave, Mansfield. Diesmal rettet dich der Dämonenkiller nicht mehr.”


  Mansfield stieß einen schrillen Schrei aus.


  „Du kannst ruhig schreien, das hilft dir nichts. Niemand kommt dir zu Hilfe.”


  Betont langsam öffnete Muriel die Bluse, schlüpfte heraus und warf sie lässig auf das Bett. Mansfield zuckte zurück.


  „Zuerst kommt dein Leibwächter an die Reihe”, flüsterte Muriel.


  Sie schob beide Hände unter ihre nackten Brüste, berührte kurz die Warzen, und die spitzen, gut fünfzehn Zentimeter langen Nadeln glitten heraus.


  „Nein!” heulte Mansfield auf.


  Er schlug, die Decke zurück und stellte die Füße auf den Boden.


  Claire packte ihn an den Haaren und riß ihn ins Bett zurück. Wie verrückt schlug Mansfield mit den Armen um sich.


  Muriel erledigte Henry Patrick.


  „Jetzt bist du dran, Mansfield.”


  Claire hielt den Tobenden fest, und Muriel löste den Verband ab und drückte die Nadeln gegen den Bauch. Mansfields Widerstand erlahmte.


  Aus ihrer Rocktasche fischte Muriel ein kleines Fläschchen, das mit einer farblosen Flüssigkeit gefüllt war. Sie entkorkte die Flasche und hielt sie über Mansfields Bauchwunden. Die stark ätzende Flüssigkeit färbte die Wunden giftgrün.


  Mansfield bäumte sich auf und keuchte. Dann sackte er zusammen. Die Wunden schlossen sich innerhalb einer Minute. Die Haut war wieder glatt.


  Claire holte Mansfields Kleider.


  Nachdem Mansfield erwacht war, kleidete er sich an. Claire führte Mansfield aus dem Spital und stieg in einen wartenden Mercedes.


  Muriel Baine blieb noch im Spital. Ihre Aufgabe war klar umrissen. Sie sollte alle Patienten, alle Schwestern, Pfleger und Ärzte zu Hekates Sklaven machen.


  Hekate baute vor. Sie wollte mehrere Fallen errichten. In eine würde Dorian Hunter sicher laufen.
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  Vergeblich hatte ich mich bemüht, herauszufinden, was Hekate beabsichtigte. Mir war ihr Verhalten rätselhaft.


  Tom Baine und seine Frau waren wahrscheinlich nur Lockvögel gewesen. Hekate wollte meine Neugierde wecken. Das war ihr auch gelungen. Bei Mansfield lag die Sache schon etwas anders. Ich war mir ziemlich sicher, daß Hekate etwas mit Mansfield vorgehabt hatte. Vielleicht wollte sie mir durch ihn eine Falle stellen, was jetzt nur noch schwer möglich war, da ich vorsichtig sein würde; und was den Überfall auf Martha Pickford anbetraf, so war ich mir auch nicht sicher, ob ihr tatsächlich der Samen hätte eingepflanzt werden sollen oder ob es nur eine weitere Warnung sein sollte.


  Ich kannte Hekate gut, wahrscheinlich besser als jeder andere. Als Georg Rudolf Speyer hatte ich sie kennengelernt. Es war auf der „Torquemada” gewesen. Da hatte sie mein Freund Arbues de Arrabell an Bord gebracht. Damals war Hekate ein unfertiges Geschöpf gewesen, völlig unschuldig, erschaffen von de Arrabell. Sie war aus einer Alraunenwurzel entstanden und zu einer wunderschönen Frau herangereift. Im Jahr 1539 hatte ich sie geliebt. Hekate, die ich damals einfach Alraune genannt hatte, hatte mir das Leben gerettet. Später war ich ihr dann in Deutschland begegnet. Da war sie noch immer ein unschuldiges Geschöpf gewesen. Sie hatte mir auf meinen eigenen Wunsch hin das Leben ausgesaugt. Ich war als Michele da Mosto wiedergeboren worden. Und durch meine Schuld war sie zu einem bösen Geschöpf geworden, das sich vor einiger Zeit zur Herrin der Schwarzen Familie aufgeschwungen hatte.


  Aus verschiedenen Quellen hatten Coco und ich Informationen erhalten. Wir wußten, daß Hekate dagegen gewesen war, den Erzdämon Luguri zu wecken. Das war nur zu verständlich, da Hekate fürchten mußte, daß ihr Luguri die Macht entreißen würde. Hekate hatte nur geringe Erfolge vorzuweisen. Es war ihr nicht gelungen, mich zu töten, und ihre Position innerhalb der Schwarzen Familie hatte sich täglich verschlechtert. Ihre Tage waren gezählt, das stand für mich fest. Mit eigenen Augen hatte ich gesehen, wie demutsvoll sie Luguri gehorcht hatte; das war einfach unwürdig für die Herrin der Finsternis gewesen.


  Ich trank einen Bourbon, rauchte eine Zigarette und dachte weiter nach.


  Es konnte kein Zufall sein, daß sich Hekate jetzt in London aufhielt. Ich versuchte mich in ihre Lage zu versetzen. Was hätte ich an ihrer Stelle unternommen? Sie mußte der Schwarzen Familie einen Beweis ihrer Macht geben. Wenn sie mich und Coco tötete, würde das ihre Position stärken. Das wäre etwas, was in der Schwarzen Familie Eindruck machen würde.


  Je länger ich darüber nachdachte, um so sicherer wurde ich, daß alles nur darauf abzielte, mich zu töten. Aber Hekate würde es nicht leicht haben. Der Ys-Spiegel hinderte sie daran, mich mit Magie anzugreifen. Da konnte sie nicht viel ausrichten. Sie mußte anders vorgehen.


  Ich erinnerte mich an den Eistempel im Himalaja. Sie konnte Menschen zu willenlosen Sklaven formen, die ihr blind ergeben waren. Aber ich hatte nicht besonders viel Angst vor ihren Dienern. Sie stellten keine große Gefahr dar.


  Abi Flindt trat ins Zimmer, und ich blickte auf.


  „Henry Patrick hat mich abgelöst”, sagte er und setzte sich.


  „Wie geht es Mansfield?”


  „Recht gut. Als ich ging, schlief er.”


  Langsam trank ich mein Glas leer, drückte die Zigarette aus und stand auf.


  „Wohin gehst du?” fragte Coco.


  „Ich sehe mir unser Waffenarsenal an. Ich befürchte, daß Hekate bald mit einem heftigen Angriff aufwarten wird, und ich will mich nicht überraschen lassen.”


  Coco und Abi kamen mit. Wir gingen in. den Keller und durch den ersten Raum, in dem sich meine Reliquien- und Dokumentensammlung befand. Die Schriften stapelten sich in hohen Regalen, die Waffen waren teilweise an den Wänden aufgehängt oder lagen in Vitrinen. Doch hier fand ich keine geeigneten Waffen für den Kampf gegen Hekate.


  Ich trat in ein langgestrecktes Zimmer, in dem die modernen Waffen, Pistolen, Schnellfeuergewehre, Maschinenpistolen und Maschinengewehre lagerten; außerdem wurden hier auch Abhörgeräte, Walkie-talkies, Schutzanzüge, kugelsichere Westen und dergleichen aufbewahrt.


  Vor einem breiten Schrank blieb ich stehen. Ich öffnete ihn und begutachtete den Inhalt. Als ich noch der Inquisitionsabteilung unter Trevor Sullivans Leitung angehört hatte, war es uns gut gegangen. Der Secret Service hatte uns einige recht beeindruckende Waffen zur Verfügung gestellt. „Wonach suchst du, Dorian?” fragte Coco.


  „Hekate und ihre Diener fürchten das Feuer*’, antwortete ich. „Mit normalen Pistolen und Gewehren richten wir sicher nichts aus.”


  „Du vermutest also, daß uns Hekate angreifen wird?”


  Ich nickte. „Genau, das ist meine Vermutung.”


  Mein Blick fiel auf eine umgebaute Leuchtpistole, die ich aus dem Schrank holte. Der Griff war der einer normalen Pistole, der Lauf war dosenförmig. Stirnrunzelnd suchte ich weiter und nahm einige Patronenschachteln heraus, bis ich die richtige gefunden hatte. Die Patronen waren dicker als normale, hatten etwa einen Durchmesser von fünf Zentimetern und waren zwölf Zentimeter lang. Es waren Spezialpistolen, die mit einem Phosphorgemisch gefüllt waren. Ich fand noch eine zweite Pistole und auch noch eine Schachtel mit den Phosphorpatronen, die ich auf einen Tisch legte. In der Ecke des Raumes entdeckte ich zudem noch zwei tragbare Flammenwerfer. Ich hob einen auf. Er wog etwa dreißig Kilo und war ziemlich unhandlich. Man mußte ihn auf dem Rücken tragen und den Schlauch mit dem Handventil in der rechten Hand halten. Flaschen mit Preßluft und dem brennbaren Gemisch hatten wir genügend. Dann sah ich noch einen dritten Flammenwerfer, der die Form eines großen Koffers hatte, an dessen Unterseite Räder angebracht waren.


  „Die Leuchtpistolen und die Flammenwerfer bringen wir hinauf’, sagte ich und griff nach einem tragbaren Flammenwerfer.


  Abi half mir. Als wir die Waffen oben hatten, erklärte ich Coco und Abi, wie sie zu handhaben waren. Ich ließ die beiden so lange üben, bis jeder Griff saß.


  Nach dem Abendessen spielten wir Bridge, um uns abzulenken. Doch ich spielte unaufmerksam, was mir einen vorwurfsvollen Blick von Trevor Sullivan eintrug. Abi Flindt war nicht nervös, und Coco hatte die Fähigkeit, völlig abzuschalten.


  Nach Mitternacht hörten wir mit dem Spiel auf. Abi und Trevor wollten schlafen gehen.


  Ich blieb mit Coco im großen Wohnzimmer, denn ich war noch nicht müde. Meine Nerven waren viel zu angespannt. Ich war sicher, daß ich nicht einschlafen konnte.


  Im Haus war es ruhig. Irgendwo knackte ein Brett. Und dann hörte ich ein Geräusch im Garten.


  „Ich gehe nachsehen, was das war”, sagte ich, schlüpfte in eine Lederjacke, entsicherte die Pistole und griff nach einer starken Stablampe.


  Coco folgte mir. Ich öffnete die Haustür und blickte in den Garten hinaus. Nur ein schmaler Lichtstreifen fiel aus einem Fenster. Die Straßenbeleuchtung war zu weit entfernt, um den großen Garten zu erhellen. Der Himmel war mit dunklen Wolken bedeckt, und ein leichter Nebel hing zwischen den kahlen Bäumen.


  Ein lautes Krachen war zu hören. Es kam von der Rückseite des Gartens her.


  Ich knipste die Lampe an und ging rasch um das Haus herum. Das Geräusch wurde lauter. Irgend etwas stieß gegen das schmale Tor, das sich in der hohen Steinmauer befand.


  Ich richtete den Strahl der Lampe auf das eiserne Tor und runzelte die Stirn. Einige faustgroße Ausbuchtungen waren zu sehen.


  Langsam kam ich näher. Wieder donnerte etwas gegen das Tor. Eine neue Ausbuchtung war entstanden.


  „Da hat jemand ein brennendes Interesse, in den Garten zu gelangen”, sagte ich.


  Unweit des Tores stand eine hohe Eiche. Die Lampe und die Pistole steckte ich ein; dann sprang ich in die Höhe, umklammerte einen feuchten Ast und kletterte an dem Stamm hoch. Als ich etwa fünf Meter über dem Erdboden war knipste ich die Lampe an. Der Lichtstrahl wanderte über das Tor. Hinter der Mauer war eine Wiese, auf der einige Ulmen wuchsen.


  Ich traute meinen Augen nicht. Die Bäume schienen sich verändert zu haben. Gewaltige Luftwurzeln wuchsen aus dem Boden. Die meisten waren schenkeldick, und alle bewegten sich, glitten auf das Tor und die Mauer zu und stießen dagegen. Ein paar Wurzeln bohrten sich unter die Mauer und versuchten, sie zu sprengen.


  Geschwind glitt ich vom Baum.


  „Wir müssen die Flammenwerfer holen”, sagte ich. „Die Ulmen auf der Wiese greifen uns an. Riesige Wurzeln versuchen die Mauer einzudrücken.”


  Wir liefen zum Haus.


  „Trevor - Abi!” brüllte ich, so laut ich konnte. „Aufstehen! Habt ihr mich gehört?”


  Eine Tür wurde zugeschlagen.


  „Was gibt es?” brüllte Abi.


  „Zieht euch an und kommt herunter! Wir werden von einigen verhexten Bäumen angegriffen.”


  Ich kippte einen Schalter um, und der Garten wurde in gleißendes Licht getaucht. Mehr als zwanzig starke Scheinwerfer strahlten die Mauer an.


  „Abi, du nimmst einen tragbaren Flammenwerfer und gehst zum Haupttor. Trevor, Sie nehmen den fahrbaren Flammenwerfer!”


  Kurze Zeit danach waren wir alle draußen. Einigen Wurzeln war es tatsächlich gelungen, unter der Mauer in den Garten vorzudringen. Die riesigen Wurzeln sahen wie dunkle Riesenschlangen aus. Ich blieb etwa fünf Meter vor einer Wurzel stehen, hob den mit Metall überzogenen Gummischlauch hoch und öffnete das Handventil. Das brennbare Gemisch entzündete sich.


  Aus dem Ventil schoß eine Flamme und traf die Wurzel. Ich hatte das Ventil nur knapp zwei Sekunden offengelassen, doch das hatte gereicht.


  Als sich der Rauch verzogen hatte, war nur noch eine verkohlte Wurzel zu sehen.


  Fünf Minuten später hatten wir alle Wurzeln verbrannt, die in den Garten gelangt waren. Doch wir mußten auch aus dem Garten und die Bäume niederbrennen.


  Vorsichtig öffnete ich das schmale Tor, sprang zurück, glitt aus und krachte zu Boden. Ein halbes Dutzend Wurzeln schoß auf mich zu. Ich wälzte mich zur Seite und öffnete das Ventil. Für eine halbe Minute war ich in eine Rauchwolke eingehüllt. Einige Wurzeln strichen über meinen Körper und rissen mich hoch. Ich konnte nichts sehen, schoß aber blindlings in die Richtung der Ulmen. Dann schloß ich das Ventil wieder. Ich hatte Angst, daß ich mich aus Versehen selbst in Brand steckte. Drei Wurzeln hatten mich gepackt. Eine umschlang meine Beine, die zweite meinen Leib, und die dritte versuchte mich zu erdrosseln. Der Rauch verzog sich nur langsam. Als ich endlich wieder sehen konnte, stellte ich fest, daß ich etwa drei Meter über dem Boden schwebte.


  „Helft mir endlich!” brüllte ich mit versagender Stimme, als sich der Druck um meinen Hals verstärkte.


  Coco wich einer Wurzel aus, die auf sie zuschnellte, und hob die Leuchtpistole hoch. Sie hatte sie mit beiden Händen gepackt. Ein greller Blitz fuhr aus der Pistole und schoß auf eine Ulme zu, die sofort Feuer fing. Coco schob eine weitere Patrone in den Lauf und zielte auf die nächste Ulme.


  Ich schloß die Augen und versuchte verzweifelt, mich aus der Umklammerung der schenkeldicken Wurzeln zu befreien. Meine Brust wurde zugeschnürt, und ich rang nach Luft. Vor meinen Augen explodierten rote und grüne Sterne, dann wurde ich halb bewußtlos, spürte aber noch, daß ich hochgerissen wurde. Die Wurzel, die meine Beine gepackt hatte, ließ mich los; dann lösten sich auch die anderen. Schwer fiel ich zu Boden und blieb benommen liegen. Nach Luft japsend setzte ich mich schließlich auf. Ich glaubte, mir sämtliche Knochen gebrochen zu haben. Als ich mich aufrichtete, schoß wieder eine Wurzel auf mich zu. Sie traf mich an der Brust und schleuderte mich zur Seite. Ich betätigte noch einmal das Ventil, und die Wurzel verkohlte.


  Die vier Ulmen auf der Wiese standen in Flammen. Für einen Augenblick glaubte ich zwischen den Bäumen Hekate zu sehen. Sie schüttelte drohend die rechte Faust, dann war die Erscheinung verschwunden.


  Keuchend stemmte ich mich hoch und lehnte mich mit schlotternden Knien an die Steinmauer. Wütend öffnete ich wieder das Ventil und verkohlte die letzten Wurzeln.


  Minuten später fielen die Bäume in sich zusammen. Funken stoben gen Himmel, dann erloschen die Flammen.


  Ich wunderte mich, daß der Feuerzauber unbemerkt geblieben war und niemand die Feuerwehr verständigt hatte, denn hundert Meter hinter der Wiese standen einige Zweifamilienhäuser.


  Coco lief auf mich zu. Sie sah mich sorgenvoll an.


  „Alles in Ordnung”, sagte ich schwach. „Ein wenig knieweich, aber sonst bin ich wohlauf.”


  Aus den Augenwinkeln sah ich eine Bewegung. Geschwind wandte ich den Kopf nach links.


  Neben den verkohlten Bäumen war wieder Hekate zu sehen. Sie schien zu leuchten. Hekate kam mir verändert vor. Das flammendrote Haar bedeckte ihren nackten Körper, der grünlich schimmerte.


  Das Gesicht wirkte unfertig, und ihre Hände und Füße waren nicht mehr menschlich. Sie bestanden aus unzähligen winzigen Alraunenwurzeln.


  Hekate hob die Arme, und ihre Augen leuchteten. Irgendwie sah sie völlig hilflos aus, so wie ich sie das erstenmal gesehen hatte, damals vor mehr als vierhundert Jahren.


  Das Alraunengeschöpf schwebte über dem Boden. Sie bewegte bittend die Hände und zog sich dann langsam zurück.


  „Hekate”, flüsterte Coco und schob eine Patrone in die Leuchtpistole.


  „Du brauchst nicht schießen”, sagte ich. „Das ist nur eine magische Erscheinung.”


  „Ich weiß. Sollen wir ihr folgen?”


  „Das könnte gefährlich werden”, meinte ich. „Sie will uns in eine Falle locken.”


  „Trotzdem”, flüsterte Coco. „Ich bin dafür, ihr zu folgen.”


  Ich traf meine Entscheidung nach wenigen Sekunden. Hekates Gestalt hatte sich weiter entfernt. Sie war halb durchsichtig geworden.


  „Trevor, Sie bleiben im Haus! Gehen Sie alle paar Minuten in den Garten! Abi, du kommst mit!” Wir folgten der magischen Gestalt. Sie lief auf einen kahlen Hügel in Richtung Elmsteads Woods zu. Hinter der Jugendstilvilla befand sich ein ausgedehnter Spielplatz, an den sich ein beliebtes Ausflugsgebiet anschloß.


  „Was hat sie vor?” fragte ich mehr zu mir selbst.


  Plötzlich war die Gestalt verschwunden. Im Boden klaffte ein Loch. Es war, als hätte sie sich in die Erde zurückgezogen.


  Abi leuchtete mit der Taschenlampe den Boden ab. Eine dünne Wurzel war zu sehen, dann wieder Hekates Gestalt.


  Ich runzelte die Stirn. War es möglich, daß wir nicht eine Erscheinung vor uns hatten, sondern daß es tatsächlich Hekate war? Ich wollte mich überzeugen. Rasch lief ich auf Hekate zu, die langsam vor mir zurückwich. Als ich mich ihr bis auf zehn Meter genähert hatte, öffnete ich das Ventil des Schlauches, und eine Flamme raste auf Hekate zu. Die Gestalt löste sich augenblicklich auf und tauchte zwanzig Meter entfernt wieder auf. Das Gesicht des Alraunengeschöpfes war vor Schmerz verzerrt. Jetzt kannte ich mich überhaupt nicht mehr aus.


  Dreimal war sie noch zu sehen, dann verschwand sie endgültig. Doch überall entdeckten wir die tiefen Löcher, immer in etwa zwanzig Meter Abstand. Wir folgten ganz einfach diesen Löchern. Die Spuren führten uns durch Elmstead Woods zur Walden Road.


  Die Löcher befanden sich sogar im Asphalt der Straße. Die Walden Road war menschenleer. Kein Auto kam uns entgegen. Mit jedem Schritt, den wir zurücklegten, wurde ich mißtrauischer. Hekate wollte uns offensichtlich wo hinlocken.


  Die Fährte endete vor einem verrosteten Gartentor. Neugierig blickte ich in den Garten. Verfaulte Bäume, Laubhaufen und ein halb verfallenes Haus waren zu sehen.


  „Gehen wir in den Garten?” fragte ich.


  „Na klar”, meinte Abi und riß das Gartentor auf.


  „Nicht so hastig!” sagte ich. „Wir halten etwa zehn Schritte Abstand, verstanden?”


  „Verstanden”, sagte Abi und wandte sich nach links, während ich geradeaus ging und Coco nach rechts schritt. Wir knipsten die Taschenlampen an, kamen aber nur langsam vorwärts. Immer wieder versperrten uns morsche, umgefallene Bäume den Weg.


  Irgendwo klirrte eine Fensterscheibe. Ansonsten war es unnatürlich ruhig. Kein Windhauch war zu spüren.


  Meine Nackenhaare sträubten sich. Ich umklammerte das Ventil des Schlauches fester. Dann erfolgte der Angriff.


  Ein umgefallener Baumstamm ragte plötzlich in die Luft, so als würden ihn unsichtbare Hände hochreißen. Der Stamm schwebte auf mich zu. Mit einem Sprung brachte ich mich in Sicherheit, öffnete das Ventil und ließ den Stamm in Flammen aufgehen.


  Doch das war nur der Beginn. Aus mit Zweigen bedeckten Löchern sprangen schaurige Wesen, die nichts Menschliches mehr an sich hatten. Es waren wandelnde Pflanzen, schaurige Untote. Aus den leeren Augenhöhlen wuchsen Blüten; fingerdicke, tentakelartige Wurzeln sprossen aus den Leibern, den Armen und Beinen. Gespenstisch war, daß diese unheimlichen Geschöpfe keine Laute von sich gaben. Ich verbrannte einige, doch sie schrien nicht; und immer mehr strömten aus den Löchern. Ich war sicher, daß die Löcher in das Haus führten.


  Hekate hatte uns hierher gelockt, doch die von ihr geschaffenen Pflanzenwesen konnten uns nicht ernsthaft gefährden. Sie mußte einen anderen Plan verfolgen.


  Es dauerte kaum zwei Minuten, und all die unheimlichen Monster waren verkohlt.


  Gemächlich gingen wir auf das verfallene Haus zu, stiegen zur Terrasse hoch und traten ins Haus ein.


  Der faulige, süßliche Geruch war mir vom Himalaja her bekannt.


  Eine klagende Stimme war zu hören, die rasch lauter wurde.


  „Bleib, wo du bist, Dorian!”


  Mißtrauisch blickte ich mich um. Diese Stimme kannte ich. Ich würde sie nie vergessen. Es war Hekate, die zu mir sprach.


  „Ich brauche deine Hilfe, Dorian.”


  Ich ließ mich von Hekates Worten nicht beeinflussen. Stur ging ich weiter. Der Gestank wurde unerträglich. Ich mußte husten.


  „Ich flehe dich an, Dorian, geh nicht weiter! Hör mir zu!”


  „Wir haben nichts zu besprechen, Hekate”, rief ich.


  „Ich bin hilflos, Dorian. Du mußt mir glauben. Luguri hat mich mit einem Fluch belegt. Du mußt mir helfen.”


  Vor einer morschen Holztreppe blieb ich stehen. Ein bestialischer Gestank schlug mir entgegen. Mein Magen rebellierte, doch ich ließ mich nicht aufhalten.


  „Erinnere dich daran, Dorian, daß ich dir vor langer Zeit mit meinen Lebenssäften das Leben gerettet habe!” winselte Hekate weiter. „Ich brauche Hilfe. Geh nicht weiter! Ich kann mich nicht wehren. Du darfst nicht in den Keller gehen. Ich flehe dich an, bleib wo du bist, Dorian!”


  Ich trat auf die erste Stufe.


  „Ich bin nicht mehr die mächtige Hekate, Dorian. Ich bin schwach, ein harmloses Alraunengeschöpf.”


  „Ich glaube dir kein Wort”, sagte ich und stieg weiter die Treppe hinunter.


  Der Gestank wurde noch penetranter. Ich wußte, was mich im Keller erwarten würde.


  Da sah ich Hekate. Sie stand auf der untersten Stufe und blickte mich an. Ihr Gesicht schien aus Stein gehauen zu sein, doch es wirkte unfertig, so als hätte der Bildhauer seine Arbeit nicht vollendet. Die Füße und Hände bestanden aus unzähligen Wurzeln, die sich ständig bewegten und ein verwirrendes Muster bildeten.


  „Sieh mich genau an, Dorian!” sagte die Hexe. „Ich bin so geworden, wie du mich kennengelernt hast. Erinnere dich! Dein Name war Rudolf Georg Speyer, und wir fuhren auf der ,Torquemada’.” Ich starrte sie unsicher an. Lang vergangene Erlebnisse wurden in mir wach.


  „Laß dich nicht von der verfluchten Hexe beirren!” schrie Coco und stürmte an mir vorbei.


  Hekate zog sich ängstlich zurück. Ich folgte Coco.


  Vor uns lag ein gewaltiges Gewölbe, das in giftgrünes Licht getaucht war. Auf dem sandbedeckten Boden lagen etwa dreißig Wirtskörper. Die meisten waren schon verwest, lebten aber noch. Alle sangen. Und aus den Köpfen, Leibern, Beinen und Armen wuchsen unzählige Blüten.


  Hekate war zur Wand zurückgewichen.


  Coco hob die Leuchtpistole und drückte ab. Die Phosphorpatrone explodierte. Geblendet schloß ich die Augen.


  „Ich wollte nur dein Bestes, Dorian”, hörte ich nochmals Hekates klagende Stimme, die laut zu winseln begann.


  Für einen Augenblick sah ich ihren Leib, der Feuer gefangen hatte. Das Feuer sprang auf die halb verwesten Wirtskörper über.


  „Rasch!” sagte Coco. „In wenigen Minuten brennt das Haus lichterloh.”


  Wir rannten die Stufen hoch. Coco schoß noch eine Phosphorpatrone in den Keller, dann verließen wir das Haus.


  Flammen loderten hoch, und Fensterscheiben zerbarsten.


  „Das Haus ist nicht mehr zu retten”, sagte Abi und ich nickte.


  Wie betäubt schritt ich durch den Garten. Ich erinnerte mich an meine erste Begegnung mit dem Alraunengeschöpf, blieb stehen und warf einen Blick zurück auf das brennende Haus. Dann schüttelte ich den Kopf und lachte hysterisch.


  Coco sah mich verwundert an. Wie in Irrer kicherte ich weiter und folgte Abi und Coco.


  Schweigend kehrten wir in die Jugendstilvilla zurück. Auf eine Unterhaltung legte ich keinen Wert. „Habt ihr Hekate gefunden?” erkundigte sich Trevor Sullivan.


  „Hekate ist tot”, sagte Abi Flindt zufrieden.


  Ich steckte mir eine Zigarette an und lachte wieder.


  „Ist das dein Ernst, Abi?” fragte ich.


  „Ich habe es doch selbst gesehen”, behauptete er.


  „Quatsch!” sagte ich.


  Ich ging an ihm vorbei ins Wohnzimmer, schenkte mir einen Bourbon ein und setzte mich.


  „Was ist nun wahr?” fragte Trevor. „Ist Hekate nun tot?”


  „Natürlich nicht”, brummte ich und trank einen kräftigen Schluck. „Auf dieses billige Theater bin ich nur einen Augenblick lang hereingefallen. So kann mich Hekate nicht täuschen. Ich wundere mich nur, daß sie das alles so schlecht inszeniert hat. Mit ihr scheint einiges nicht zu stimmen. Wahrscheinlich hofft sie, daß wir glauben, daß sie tot ist. Sie will uns in Sicherheit wiegen, aber so dumm bin ich nicht.”


  „Und wen hat Coco dann getötet, wenn es nicht Hekate gewesen ist?”


  Ich seufzte. „So etwas ist doch keine Schwierigkeit für Hekate. Sie hat aus irgendeinem Teil ihres Körpers ein Ebenbild von sich geschaffen.


  Dazu brauchte sie sich nur einen Finger abhacken. Sie beseelte dieses Geschöpf und versuchte uns so zu täuschen. Ihre Behauptung, daß sie schwach und hilflos sei, ist doch ein Witz. Weshalb dann der Angriff der Bäume und ihrer Kreaturen? Weshalb, wenn sie meine Hilfe will? Hekate lebt, und sicherlich brütet sie eine neue Teufelei aus.”


  „Was glauben Sie, Coco?”


  „Dorian dürfte recht haben. Hekate will, daß wir glauben, sie sei tot.”


  „Auf mich wirkte das alles recht echt”, sagte Abi.


  „Hekate hat uns zu töten versucht. Da gibt es keinen Zweifel. Sie versuchte es erst mit den Bäumen, doch da scheiterte sie. Dann lockte sie uns in das verfallene Haus, aber ihre Kreaturen konnten uns nichts anhaben. Daraufhin appellierte sie an meine Erinnerung. Und ich muß ehrlich sagen, einen Augenblick lang wurde ich schwach. Jetzt hat sie sich irgendwohin zurückgezogen und wird den nächsten Schachzug vorbereiten. Wir müssen sehr vorsichtig sein.”


  Müde stand ich auf. Ich wollte nur noch eines: schlafen.
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  Für Hekate war alles ein sehr aufschlußreicher Test gewesen. Sie hatte herausfinden wollen, wie stark der Ys-Spiegel den Dämonenkiller schützte. Sie hatte schwarze Magie angewandt, doch damit keinen Erfolg gehabt. Mit Magie konnte sie also nichts ausrichten. Der Spiegel verhinderte jeden direkten magischen Angriff. Die Attacke der Baumwurzeln hatte er fast spielerisch abgewehrt. Auch ihre Kreaturen waren ohne Chance gewesen. Sie hoffte, daß er glaubte, sie sei tot; doch wenn er daran zweifelte, dann störte es sie auch nicht sonderlich.


  Hekate hatte schon mit dem Gedanken gespielt, Dorian Hunter einfach erschießen zu lassen. Doch damit hätte sie gegen den Ehrenkodex der Schwarzen Familie verstoßen.


  Aber wenn es tatsächlich keine andere Möglichkeit geben sollte, würde sie trotz allem darauf zurückgreifen.


  Sie hatte keinen Tag mehr Zeit, um ihn zu töten; und es mußte ihr gelingen, denn sonst war sie verloren.


  Dorian Hunter mußte der Ys-Spiegel entrissen werden, dann war er ihr hilflos ausgeliefert, und sie konnte ihm das Leben aussaugen.


  Ihr Gesicht verzerrte sich, und sie ballte die Hände zu Fäusten.


  Hekate hatte sich in eine moderne Wohnung in der Weymouth Street zurückgezogen. Nochmals ging sie ihren Plan durch. Sie entdeckte keine schwache Stelle. Alle ihre Diener hatten genaue Anweisungen erhalten, nach denen sie sich richten würden. Es würde ein echtes Spektakel werden, dachte Hekate zufrieden. Diesmal gab es für Hunter keine Rettung mehr.


  Sie stellte mit Henry Patrick, dem Mitglied der Magischen Bruderschaft, die Verbindung her. Seine Ablösung war schon auf dem Weg. Es war ein kahlköpfiger Mann namens Bob Curnock, der eben das Hospital betrat. Doch er kam nicht weit. Zwei Männer sprangen ihn an.


  Hekate lächelte zufrieden. Das Spital war in ihrer Hand. Alle Ärzte, Schwestern und Patienten waren zu Alraunenträgern geworden.


  Henry Patrick verließ das Hospital, stieg in seinen Wagen und fuhr zur Magischen Bruderschaft. Im Tempel hatten sich alle Londoner Mitglieder versammelte. Sie hofften, dort sicher zu sein, doch sie würden eine bittere Enttäuschung erleben.


  Hekate hatte die Absicht, den Tempel in ihr Hauptquartier zu verwandeln.


  Einige Stunden später war es soweit. Sie trat ins Nebenzimmer. Mansfields Verwandlung war abgeschlossen. Er konnte jetzt Samen weitergeben. Zusammen mit Henry Patrick, der sich bereits im Tempel befand, würde er die Mitglieder überwältigen - was keinerlei Schwierigkeiten bereiten sollte, da die meisten im Augenblick tief schliefen.


  Mansfield erhielt von Hekate die nötigen Befehle, dann verließ er die Wohnung, trat auf die Straße und bog in die Harley Street ein. Kurz vor fünf Uhr morgens betrat er den Tempel. Mansfield wurde bereits von Henry Pattrick erwartet.


  Eine halbe Stunde später hatten es die beiden geschafft. Alle Mitglieder der Bruderschaft waren Hekates willige Sklaven geworden.


  Um neun Uhr würde Hekates Plan zur Ausführung kommen.
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  Tief und fest hatte ich vier Stunden geschlafen. Um acht Uhr war ich erwacht. Gegen halb neun war ich geräuschlos aufgestanden, hatte mich geduscht, rasiert und angezogen. Coco schlief noch immer.


  In der Küche fand ich Martha Pickford, die schon auf war. Sie richtete mir ein Frühstück her. Flüchtig blätterte ich die Morgenzeitungen durch. Dann legte ich sie zur Seite und aß einen Teller Bohnen mit Würstchen, trank eine Kanne Kaffee und rauchte danach eine Zigarette.


  Als ich ins Wohnzimmer ging, läutete das Telefon. Ich hob den Hörer ab und meldete mich.


  „Hier spricht McClusky, Hunter”, meldete sich der Leiter des Marble Hill Hospitals. Seine Stimme klang erregt.


  „Was gibt es, Doktor?” fragte ich ihn.


  „Mansfield”, sagte er leise. „Sein Zustand hat sich verschlechtert. Ich fürchte, daß er im Sterben liegt. Er verlangt nach Ihnen, Hunter. Es sei wichtig. Ich bat ihn, daß er es mir sagen sollte, doch er weigert sich. Er will es nur Ihnen sagen. Es geht um Hekate. Kommen Sie her?”


  „Aber wie ist das möglich, Doktor?” fragte ich. „Mansfield war doch gestern ganz in Ordnung?”


  „Ich kann es mir selbst nicht erklären, Hunter. Er ist verfallen. Wie soll ich es Ihnen am besten erklären. Er sieht wie eine Pflanze aus, die am Vertrocknen ist. Sein Zustand ist ernst. Ich fürchte, daß er die nächste Stunde nicht überleben wird.”


  „Ich komme”, sagte ich, legte den Hörer auf und blickte auf die Uhr.


  Es war zwei Minuten nach neun. Sollte ich Coco oder Abi wecken? Das würde nur Zeit kosten.


  „Miß Pickford!” rief ich.


  Die Alte trat ins Zimmer, während ich eine Pistole einsteckte, die mit Pyrophorkugeln geladen war. Die Wirkung dieser Kugeln war ähnlich der der Phosphorpatronen.


  „Ich fahre zu Mansfield ins Spital, Miß Pickford”, sagte ich und steckte die Pistole ein. „Wecken Sie Coco in einer halben Stunde auf! Sie soll mich im Spital anrufen.”


  „Sie wollen allein losfahren, Mr. Hunter?” fragte sie überrascht. „Ist das nicht ein Risiko?”


  Pickford hatte verdammt recht. Es war ein Risiko, aber ich hatte keine Zeit zu verlieren. Vielleicht hatte mir Mansfield tatsächlich einen wichtigen Hinweis zu geben. Ich mußte das Risiko eingehen. Ich schnappte meine Jacke und lief zum Rover. Sekunden später raste ich die Baring Road entlang und wandte mich in Richtung Regent Park. Ich überquerte die Themse. Wie üblich war der Verkehr stark, und ich kam nur langsam vorwärts.


  Vor dem Spital blieb ich in einer Parkverbotszone stehen, da ich mir nicht die Zeit nehmen wollte, den Portier herauszuholen, damit er mir das Tor öffnete. Geschwind rannte ich ins Hospital, winkte dem Portier zu und stieß fast mit einer Krankenschwester zusammen.


  Ich lief zum Seitentrakt, in dem Mansfield lag. Keuchend hastete ich die Stufen hoch. Endlich hatte ich das dritte Stockwerk erreicht. Ich wandte mich nach links.


  Bob Curnock stand auf. Ich hatte ihn zweimal im Tempel gesehen, aber nur wenige Worte mit ihm gesprochen.


  „Hallo, Bob!” keuchte ich. „Ist wer bei Mansfield?”


  „McClusky und zwei Schwestern”, antwortete Curnock.


  Ich ging an ihm vorbei, riß die Tür ins Krankenzimmer auf und trat ein.


  Zwei Schwestern und der Arzt standen vor dem Krankenbett und zeigten mir den Rücken. Eilig trat ich näher heran, schob mich zwischen den Schwestern hindurch und warf einen Blick auf das Bett. Das Bettlaken war über den Körper gezogen.


  „Sie kommen zu spät”, sagte McClusky. „Mansfield ist vor wenigen Minuten gestorben.”


  Ich beugte mich über das Bett. Irgend etwas stimmte da nicht. Zögernd griff ich nach dem Laken. Und dann wußte ich, was mich störte. Nicht Mansfield lag unter dem Laken. Deutlich zeichneten sich unter dem dünnen Stoff weibliche Brüste ab.


  Ich war in eine Falle gegangen.


  Meine Hand krampfte sich zusammen. Rasch hob ich den linken Ellbogen und versetzte der Krankenschwester zu meiner Linken einen Hieb in den Bauch. Der zu meiner Rechten schlug ich die Faust ans Kinn, dann sprang ich einen Schritt zurück, schnappte ein fahrbares Tischchen und schleuderte es McClusky entgegen.


  Ich hatte mich nicht getäuscht. Alle waren Hekates Opfer. Ihre grünlichen Gesichter sprachen für sich.


  Das Bettlaken wurde zur Seite geschleudert. Mein Blick fiel auf Muriel Baine. Sie war nackt. Deutlich sah ich die spitzen Nadeln, die langsam aus ihren hohen Brüsten wuchsen. Die Schneerose in ihrem Nabel war größer geworden.


  „Du entkommst mir nicht, Dorian”, sagte Muriel, doch aus ihr sprach Hekate. „Alle, die sich im Spital aufhalten, sind meine Sklaven.”


  Die Schwestern standen auf, und Muriel sprang aus dem Bett. Bob Curnock stand breitbeinig in der Tür. Einen Moment lang wunderte ich mich, daß er keine grüne Haut hatte, dann hatte ich keine Zeit mehr, mich um so unwichtige Details zu kümmern. Ich mußte fliehen.


  Ich riß die Pistole heraus, wehrte McClusky ab, der mich von hinten angesprungen hatte, und rannte auf Curnock zu, dem ich den Lauf über die Nase schlug. Er wankte gegen den Türstock. Wild stieß ich ihn zur Seite und sprang auf den Gang hinaus.


  Ein halbes Dutzend Ärzte und Pfleger kamen auf mich zu. Ich lief nach links und bog um die Ecke, doch auch aus der Richtung kamen mir ein paar Männer entgegen. Alle hatten grüne Gesichter. Gehetzt blickte ich mich um. In wenigen Sekunden würden mich Hekates Diener erreicht haben. Mein Blick fiel auf die Toilettentür.


  Ich überquerte den Gang und riß die Tür auf, die in den Waschraum führte. Durch eine weitere Tür kam man in die Toilette. Ich blickte hinein. In etwa zweieinhalb Meter Höhe entdeckte ich ein kleines Fenster. Blitzschnell schloß ich die Tür und schob den Riegel vor. Da hörte ich auch schon die Schritte der Grüngesichtigen. An der Tür wurde gerüttelt.


  „Eine Brechstange!” schrie eine Stimme.


  Viel Zeit blieb mir nicht. Ich stieg auf die Klosettmuschel und kletterte auf den Spülkasten, der beängstigend knirschte. Dann griff ich mit beiden Händen nach dem Fenster, öffnete es und zog mich hoch. Dabei zerriß meine Jacke, doch darauf konnte ich jetzt nicht achten. Endlich hatte ich den Oberkörper durch das schmale Fenster bekommen. Ich ließ mich einfach nach vorn fallen und zog die Beine an.


  Vor mir lag ein steil in die Tiefe führendes Dach. Ich sah die Dachrinne und knapp daneben einen Einlaufstutzen, der zu einem Regenrohr führte. Das war meine Chance. Ich mußte das Rohr erreichen.


  Einen Augenblick schloß ich die Augen. Das Schreien hinter mir trieb mich an. Ich kroch auf das Dach. Einige Dachziegel lösten sich und flogen in die Tiefe. Ich wagte nicht, auf die Straße zu sehen. Vorsichtig rutschte ich tiefer. Mit den Händen hielt ich mich am Fensterrahmen fest, während ich mit den Füßen nach der Dachrinne tastete. Der Schweiß rann mir trotz der Kälte in Strömen über das Gesicht.


  Schließlich hatte ich die Höhe des Rohrs erreicht. Ich drehte mich nach rechts, griff mit der rechten Hand nach dem Einlaufstutzen, ließ mich fallen und hielt mich am Stutzen fest. Für einige Sekunden schwebte ich frei in der Luft, dann umklammerte ich das Rohr, preßte meine Knie dagegen und rutschte nach unten.


  Ich blickte auf die Straße und runzelte überrascht die Stirn, als ich im ersten Stockwerk angelangt war. Weit und breit war kein Auto zu sehen; auch keine Fußgänger sah ich. Das war völlig anormal. Immer rascher rutschte ich zu Boden. Zwei Meter über dem Boden hielt ich einen Augenblick inne, dann sprang ich. Einige von Hekates Dienern rannten aus dem Spital und verfolgten mich, während ich zum Rover lief. Ich war froh, daß ich ihn nicht abgesperrt hatte.


  Ich riß die Tür auf, ließ mich hinter das Lenkrad fallen, startete und preschte los. Die Tür pendelte hin und her. Zwei grüngesichtige Männer versperrten mir den Weg, doch ich ließ mich nicht aufhalten. Ich trat stärker auf das Gaspedal, und im letzten Augenblick sprangen die Männer zur Seite.


  Drei Wagen hatten die Verfolgung aufgenommen. Sie kamen rasch näher. Wieder fiel mir auf, daß sonst kein Verkehr herrschte. Die breite Bayswater Road war wie ausgestorben. Als ich bei Marble Arch in die Park Lane einbiegen wollte, versperrten mir ein halbes Dutzend Wagen, die einfach quer über die Straße standen, den Weg.


  Ich hatte Hekate gründlich unterschätzt.


  Wütend riß ich den Hörer des Autotelefons an mich und legte ihn auf meinen rechten Schenkel. Mit der linken Hand lenkte ich, während ich mit der rechten die Nummer der Jugendstilvilla wählte.


  „Hör mir zu!” schrie ich, als sich Coco meldete. Ich hörte ihre Stimme nur ganz schwach. „Ich will den Hörer nicht ans Ohr halten. Kannst du mich verstehen, dann schrei so laut, du kannst!”


  „Ich verstehe dich.”


  „Ich bin in eine Falle gelaufen”, brüllte ich. „Alle im Spital waren Hekates Diener. Mir gelang die Flucht, doch Hekate läßt nicht locker. Im Augenblick fahre ich die Oxford Street entlang, alle Seitengassen sind mit Autos blockiert. Das hat sicherlich Hekate inszeniert. Sie will mich irgendwohin locken, das steht fest. Ich werde versuchen, in die Baker Street einzubiegen. Hoffentlich gelingt es mir.”


  Doch es gelang mir nicht. Auch die Baker Street war mit Wagen blockiert. Wütend fuhr ich weiter, bis auch die Oxford Street mit Autos verstellt war. Ich mußte nach links in die Harley Street einbiegen.


  „Ich ahne, wohin mich Hekate haben will”, schrie ich. „Ich fahre jetzt durch die Harley Street, am Cavendish Square vorbei. Vor dem Tempel der Magischen Bruderschaft stehen ein paar Autos und etwa zwanzig von Hekates Dienern. Ich habe keine Chance. Ich kann auch nicht mehr weiterfahren, und wenn ich aussteige, dann wird mich die Meute überwältigen. Ich lege jetzt auf, Coco. Komm, so rasch du kannst!”


  Verbittert legte ich den Hörer auf. Ich hoffte, daß Hekate nicht gemerkt hatte, daß ich mit Coco telefonierte.


  Nach ein paar Metern mußte ich abbremsen. Der Rover wurde von den Grüngesichtigen umringt. Ein paar schlugen gegen die Fenster und die Windschutzscheibe; einige hielten schwere Hämmer in den Händen.


  Ich seufzte, steckte mir eine Zigarette an und ließ das Seitenfenster einen Spalt herunter.


  „Nur mit der Ruhe!” rief ich. „Ich steige freiwillig aus. Es ist nicht notwendig, daß ihr die Scheiben einschlagt.”


  Hekates Diener wichen zwei Schritte zurück. Gierig sog ich an der Zigarette, öffnete die Tür und stieg aus.


  „Jetzt habe ich dich”, hörte ich einen kleinen Mann mit Hekates Stimme sagen. „Jeder Widerstand ist zwecklos. Du kannst nicht entkommen, Dorian. Und niemand wird dir zu Hilfe eilen.”


  Ich blickte mich um. Zwanzig Männer umringten mich. Ich mußte mich in mein Schicksal fügen. Es war sinnlos, sich in einen Kampf mit der Horde einzulassen. Da hätte ich nur Schläge bekommen und mich geschwächt. Ich mußte Zeit gewinnen; das war wichtig.


  „Was hast du mir mir vor, Hekate?” fragte ich.


  „Das wirst du alles rechtzeitig erfahren”, sagte ein breitschultriger Mann mit Hekates Stimme. „Komm in den Tempel!”


  Die Grüngesichtigen bildeten eine Gasse. Langsam schritt ich auf den Tempel zu, rauchte die Zigarette zu Ende und bemühte mich, einen möglichst gelassenen Eindruck zu machen. Vor dem Tempel blieb ich stehen, tat einen letzten Zug, warf die Zigarette dann zu Boden und drückte sie gewissenhaft aus.


  In der Diele stank es bestialisch. Ein Mann nahm mir meine Jacke ab, ein anderer klopfte mich vorsichtig ab, vermied es aber, meine Brust zu berühren, auf der der Ys-Spiegel ruhte.


  Hekate hatte den Tempel entweiht. Im Vorhof lagen einige Mitglieder der Bruderschaft. Ihre Leiber waren grün und mit unzähligen Blüten bedeckt. Der eigentliche Tempel war leer. Die Wände waren mit grüner Farbe bestrichen worden.


  Hekate thronte auf einer breiten Couch. Zu ihren Füßen lag Mansfield. Aus seinem Nabel wuchs eine gelbe Rose. Die anderen Mitglieder der Bruderschaft lagen um ihn herum.


  „Herzlich willkommen, Dorian!” sagte Hekate mit sinnlicher Stimme.


  Der Raum war in schwachgrünes Licht getaucht. Neben der Couch stand ein winziges Tischchen, auf dem eine riesige magische Kugel stand, die pulsierte.


  Ich wollte auf Hekate losgehen, überlegte es mir aber.


  „Bleib stehen!” sagte sie und erhob sich träge.


  Sie sah so wie gestern aus. Nur wenig erinnerte an die Hekate, wie ich sie vor wenigen Wochen gesehen hatte. Sie hatte sich tatsächlich verwandelt. Ihre Hände und Füße waren nicht mehr menschlich, das Gesicht unfertig, und ihre Haut schimmerte erbsengrün.


  Zwei Männer rissen meine Hände auf den Rücken, und ich hörte das Zuschnappen der Handschellen. Kurz wandte ich den Kopf um. Die Handschellen waren mit einer dicken Kette verbunden, die in der Wand befestigt war.


  Hekate war etwa dreißig Schritte vor mir entfernt. Ich wußte, daß sie nicht näher kommen konnte.


  Der Ys-Spiegel verhinderte es.


  „Eine Stunde habe ich noch Zeit”, flüsterte Hekate, „dann läuft Luguris Ultimatum ab. Eine Stunde darfst du noch leben, Dorian. Eine ganze Stunde lang.”


  Hekate setzte sich wieder. „Luguri belegte mich mit einem Bann. Meine einzige Chance besteht darin, daß ich dich töte. Und das werde ich auch tun. Luguri ist ein heimtückischer Kerl. Erinnerst du dich an Aghmur, den Dämonendiener mit den tausend Gesichtern? An die Burg im Nirgendwo?” „Ich erinnere mich”, sagte ich.


  „Da belegte mich Luguri mit seinem Bann. Er tauschte mein Blut gegen Alraunensäfte aus. Und seither verwandle ich mich immer mehr in eine Alraunenwurzel. Der Prozeß kann nur von Luguri gestoppt werden.”


  Ich kniff die Augen halb zu. Deutlich stand das Bild vor meinen geistigen Auge: Die sieben Menhire mit den je sieben Blutnäpfchen und auf dem Opferstein Hekate. Hinter ihr stand Luguri. Sein Körper schimmerte grün. Seine Froschaugen schienen aus den Höhlen zu quellen. Triumphierend starrte er Hekate an.


  Hekates Blut wurde aus ihrem Körper gepumpt und hinein in die neunundvierzig Öffnungen der sieben Menhire. Ein Näpfchen nach dem anderen füllte sich. Zehn, zwanzig, dreißig. Hekates Haut wurde immer blasser, totenblaß. Und dann waren alle Näpfchen gefüllt. Plötzlich stand Hekates Herz still. Ihr Körper lag kalkweiß auf dem Opferstein. Ihr Körper war blutleer; dafür waren die neunundvierzig Näpfchen der sieben Menhire mit ihrem Blut gefüllt. Luguri verhinderte, daß das Blut aus den lotrechten Schalen floß.


  Nach kurzer Zeit glotzte Luguri der Reihe nach die Näpfchen an. Die Näpfchen leerten sich wieder, und Hekates Herz schlug erneut.


  Ich kehrte zurück in die Gegenwart. „Dein Körper hatte sich damals grün verfärbt, Alraune. Du…” „Sag nicht Alraune zu mir!” brüllte sie wütend.


  „Alraune, du bist eine Alraune. Und zu Alraunen sage ich Alraune.”


  Sie japste nach Luft. Ich lachte spöttisch.


  „Das Lachen wird dir bald vergehen, Dorian”, sagte sie leise und blickte mich starr an.


  „Ich überlegte schon damals, welche Teufelei Luguri wohl mit dir vorhatte. Ich glaubte, mich getäuscht zu haben, als dein Körper grün wurde. Genial, muß ich sagen. Er hat einfach dein Blut ausgetauscht. Und du hast nichts davon gemerkt. Das Spricht nicht gerade für deine Fähigkeiten.” Spotte nur ruhig, Dorian! Ich lache zuletzt.”


  Hekate wandte sich der pulsierenden Kugel zu und starrte hinein. Undeutlich sah ich Bilder in der Kugel, doch ich war zu weit entfernt, um Einzelheiten erkennen zu können.


  Ich klammerte mich an die Hoffnung, daß es Coco gelang, in den Tempel zu kommen. Das war meine einzige Chance. Allein konnte ich mich nicht mehr retten.


  Das Alraunengeschöpf berührte kurz die Kugel, dann wandte sie sich wieder mir zu. Plötzlich hielt sie in ihrer rechten Wurzelhand eine Pistole.


  „Der Spiegel schützt dich vor schwarzer Magie”, stellte sie sachlich fest. „Aber eine Pistolenkugel kann dich töten. Ich hätte dich einfach erschießen lassen, wenn dir nochmals die Flucht gelungen wäre.”


  Sie drückte ab, und ich zuckte unwillkürlich zusammen. Die Kugel war knapp neben meiner rechten Wange in die Wand gefahren. Nochmals schoß sie. Dieser Schuß verfehlte mich noch knapper. Sie bewegte die Hand, und die Pistole verschwand wieder.


  „Aber das ist jetzt alles nicht mehr notwendig. Du bist in meiner Hand. Ich werde dir das Leben aussaugen.”


  „Darauf bin ich aber gespannt”, meinte ich spöttisch. „Du kannst nicht näher kommen. Der Ys- Spiegel verhindert es.”


  „Keine Sorge, Dorian. Der Spiegel wird dir bald abgenommen werden.”


  Der Geruch der faulenden Leiber, der Duft der Alraunenblüten, das alles war einfach widerlich. Mir fiel das Atmen von Minute zu Minute schwerer.


  „Mit deinem Tod werde ich wieder meine Macht zurückbekommen. In London habe ich bereits mehr als zweitausend Diener, die mir blind gehorchen. Es war doch sehr eindrucksvoll, wie ich die Straßen leerte, wie ich dir den Weg versperrte, wie ich dich zum Tempel trieb, nicht wahr?”


  „Gegen Luguri hast du keine Chance, Alraune.”


  „Das wird sich zeigen. Die Schwarze Familie wird begeistert sein, wenn du tot bist.”


  Zweitausend Opfer, dachte ich entsetzt. Zweitausend unschuldige Menschen, die von dieser Bestie beherrscht wurden.


  Hekate sprach weiter. Sie erzählte mir alles, was sie in den vergangenen Tagen unternommen hatte und welche Pläne sie nach meinem Tod verwirklichen wollte. Dabei wanderten meine Gedanken immer wieder zu Coco. Hoffentlich kam sie rechtzeitig.


  „Bald ist es soweit”, sagte Hekate und reckte sich.


  Sie bewegte ihre Hände, und ein Dutzend Männer traten in den Tempel. Einer riß mir das Hemd vom Leib.


  „Nehmt ihm den Spiegel ab!” schrie Hekate.


  Einer der Grüngesichtigen griff nach dem Spiegel, der sofort aufleuchtete. Heulend zog der Mann seinen Arm zurück. Der Spiegel hatte seine Finger verbrannt.


  „Befehle deinen Dienern, daß sie den Spiegel nicht berühren sollen! Sie verbrennen sonst.”


  Hekate verzog verärgert das Gesicht.


  „Holt einen Haken!” befahl sie.


  Doch auch der Haken half nichts. Er wurde rotglühend und zerschmolz.


  Zwei Männer packten meine Beine und hoben mich hoch, aber der Spiegel fiel nicht zu Boden. Er klebte förmlich an meinem Körper fest.


  Jetzt schnappte Hekate fast vor Wut über.


  Dutzende von Händen griffen gleichzeitig nach dem Spiegel. Es roch nach verbranntem Fleisch. Ich wurde halb ohnmächtig. Hände, Finger, Arme, das alles löste sich vor meinen Augen auf. Immer mehr Finger tasteten nach meiner Kette. Finger, die verbrannt waren, wurden sofort durch andere ersetzt.


  Die Kette wurde schließlich hochgezogen. Ich schlug mit dem Kopf um mich, da bekam ich einen Faustschlag in den Nacken. Halb bewußtlos sackte ich um.


  Der Gestank wurde immer grauenvoller, dazu kam noch Hekates schrilles Gekreisch. Sie spornte ihre Diener an.


  Und sie schafften das Unmögliche. Sie rissen mir die Kette vom Hals und schleuderten sie in den Vorhof, so daß Hekate es wagen konnte, näher zu kommen.


  Die verstümmelten Opfer zogen sich zurück.


  Hekate schritt humpelnd auf mich zu. Mit ihren Wurzelfüßen fiel ihr das Gehen schwer. Vor mir blieb sie stehen. Sie hob die Wurzelhände und strich über meine Schultern.


  Ich zuckte zusammen. Ihre Hände waren rauh und glühendheiß.


  Sie lachte wiehernd und küßte mich auf die Wange.


  „Einmal habe ich dich geliebt”, flüsterte sie. „Es war eine schöne Zeit - damals, als dein Name Georg Rudolf Speyer gewesen war. Doch das ist lange her. Jetzt empfinde ich für dich nichts mehr. Ich will nur deinen Tod, denn dein Tod ist mein Leben.”


  Ihr feuerrotes Haar berührte meine Wangen, ihr heißer Atem strich über mein Gesicht. Ihre grünen Augen wurden immer größer. Ich spürte, wie ich schwach wurde, wie ich immer mehr in den Bann ihrer magischen Augen geriet, wie mein Widerstand dahinschmolz wie Butten in der Sonne.


  Die Handschellen sprangen auf. Hekate drückte sich eng an mich. Ihr Körper glühte. Ich glaubte, zu verbrennen, bäumte mich aber nicht auf, sondern folgte ihr willig. Sie zog mich mit.


  Ich lag auf dem Rücken und fühlte mich so schwach wie nie zuvor. Ihr magischer Zauber, dazu der Verlust des Ys-Spiegels - das war einfach zu viel für mich.


  Sie beugte sich über mich. Von Geisterhänden wurden meine Schuhe, die Socken und meine Hose ausgezogen.


  „Jetzt ist es soweit, Dorian”, hauchte Hekate und legte sich neben mich. „Jetzt sauge ich dir dein kümmerliches Leben aus, so wie ich es vor mehr als vierhundert Jahren schon einmal getan habe. Nur damals warst du unsterblich, doch jetzt wirst du nicht mehr wiedergeboren. Das ist dein endgültiges Ende.”


  Plötzlich fiel mir Fausts Prophezeiung ein. Ich sollte von Coco getötet werden. Von Hekate war keine Rede gewesen. Doch ich konnte diesen Gedanken nicht weiterdenken. Hekate lastete schwer auf mir. Ihre Hände verkrallten sich in meinen Schultern.


  Für einen Augenblick sah ich noch ihre glühenden Augen, dann spürte ich nichts mehr.
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  Coco holte den Mini-Cooper aus der Garage, während Trevor Sullivan den fahrbaren Flammenwerfer aus dem Haus schob. Abi Flindt hatte sich einen tragbaren Flammenwerfer auf den Rücken geschnallt. Abi und Trevor hoben den kofferartigen Flammenwerfer in den kleinen Wagen, und Abi setzte sich auf den Beifahrersitz. Dann fuhr Coco los. Nach zehn Minuten Fahrt geriet sie in einen gigantischen Verkehrsstau. Fünfzehn Minuten lang kam sie nur im Schrittempo vorwärts.


  Ihre Unruhe wuchs von Minute zu Minute. Sie fürchtete, zu spät zu kommen. Verkrampft saß sie hinter dem Lenkrad.


  Fünfzig Minuten nach ihrem Gespräch mit Dorian bog sie in die Harley Street ein. Alles schien ganz normal zu sein. Fußgänger waren auf den Straßen, doch niemand hatte eine grüne Haut.


  Vor dem Tempel bremste Coco ab. Sie blieb ganz einfach in der zweiten Spur stehen.


  Sie hoben den fahrbaren Flammenwerfer aus dem Wagen und schoben ihn zum Tempel. Einige Passanten warfen den beiden verwunderte Blicke zu.


  Abi versuchte, die Tür zu öffnen, doch sie war versperrt. Rasch holte er seinen Schlüssel heraus, sperrte auf und griff nachdem Schlauch des Flammenwerfers.


  „Ich reiße jetzt die Tür auf’, sagte er leise. „und brenne alles nieder, was sich mir in den Weg stellt. Du folgst mir.”


  Coco nickte.


  „Vermutlich hält sich Hekate im eigentlichen Tempel auf’, meinte Abi. „Ich laufe voraus.”


  Wieder nickte Coco und packte den fahrbaren Flammenwerfer.


  Abi riß die Tür auf und sprang in die Diele. Zwei grüngesichtige Männer wandten sich ihm zu. Sofort öffnete er das Handventil, und eine gewaltige Flamme setzte die beiden Männer in Brand. Abi lief weiter. Im Vorhof stellten sich ihm drei von Hekates Dienern entgegen, die er gnadenlos tötete. Coco stand neben ihm.


  „Der Ys-Spiegel!” schrie Coco, als sie den Spiegel sah, der vor der offenstehenden Tür lag, die in den eigentlichen Tempel führte. Sie ließ den Flammenwerfer los, lief zum Spiegel, bückte sich und griff danach.


  Dorian hatte ihr einiges über den Spiegel erzählt. Sie wußte, daß er die magischen Fähigkeiten von Dämonen ausschaltete, doch jemand, der dem Dämonenkiller gut gesonnen war, durfte ihn berühren, ohne in Gefahr zu kommen. Der Spiegel merkte deutlich, wie eine Person zu Dorian Hunter stand.


  Coco hob den Spiegel auf. Ein seltsames Ziehen war plötzlich in ihrer Hand. Sie richtete sich auf und blickte in den Tempel.


  Ihre Augen wurden groß, als sie Hekate sah, die auf Dorian lag und gerade dabei war, ihm das Leben auszusaugen. Sie war so beschäftigt damit, daß sie wahrscheinlich gar nicht bemerkt hatte, daß einige ihrer Diener gestorben waren.


  Cocos Herz schlug rascher. Sie schrie laut und rannte los.


  „Verbrenne die magische Kugel, Abi!” schrie sie.


  Abi Flindt hob den Schlauch. Er stand etwa zwanzig Schritte vor der magischen Kugel und zielte genau. Dann öffnete er das Ventil, und der Raum wurde in schwarzen Rauch gehüllt. Die Flamme traf die magische Kugel, die sich weitete, aber nicht zerplatzte.


  In diesem Augenblick brüllte Hekate unmenschlich los. Sie wandte den Kopf um und ließ von Dorian ab.


  Da war Coco bereits neben dem Alraunengeschöpf.


  Hekate setzte sich auf. Abi ließ noch immer den Feuerstrahl auf die magische Kugel zurasen. Die halbverwesten Alraunenträger im Raum krümmten sich heulend zusammen.


  Cocos rechte Hand verkrallte sich in Hekates langem Haar. Sie hielt ihr den Ys-Spiegel vor das Gesicht. Die Herrin der Finsternis schloß die Augen und hob die Hände abwehrend hoch. Coco legte den Spiegel auf Dorians Brust, der rascher zu atmen begann.


  Hekate konnte ihre magischen Kräfte nicht einsetzen und auch nicht auf die Kräfte der magischen Kugel zurückgreifen, da diese sich hermetisch abgeschirmt hatte, um sich gegen die Flammen zu schützen.


  Coco riß Hekate an sich und umklammerte sie mit beiden Armen. Sie drückte die sich heftig wehrende Herrin der Schwarzen Familie auf die Couch zurück. Hekates Rücken berührte den Ys- Spiegel, und eine Rauchwolke stieg auf.


  Dorian bewegte sich leicht und schlug die Augen auf. Einige Sekunden lang sah er alles dreifach. Langsam kehrte dann seine Erinnerung zurück.


  Hekate versuchte sich verzweifelt aus Cocos Griff zu befreien, doch es gelang ihr nicht.


  Der Dämonenkiller griff ein. Er fühlte sich noch immer schwach, doch der Ys-Spiegel gab ihm einen Teil seiner Kraft zurück. Er richtete sich auf und hing sich den Spiegel um den Hals.


  Coco und Hekate rangen auf der Couch miteinander. Das Alraunengeschöpf lag auf dem Rücken und stieß mit den Wurzelhänden nach Cocos Gesicht.


  „Hilf mir, Abi!” schrie der Dämonenkiller. „Laß die magische Kugel in Ruhe! Hekate ist wichtiger.” Abi Flindt schloß das Ventil.


  Dorian packte Hekates rechten Arm und riß ihn nach hinten.


  „Halte Hekates linken Arm fest, Abi!”


  Abi gehorchte.


  Dorian und Abi gingen in die Knie. Hekates Arme hingen jetzt fast bis zum Boden herunter. Sie strampelte wild mit den Beinen, doch das half ihr nichts.


  „Nimm meinen Platz ein, Coco!” keuchte Dorian.


  Coco ließ von Hekate ab, hockte sich neben Dorian auf den Boden und griff nach Hekates rechtem Arm.


  Der Dämonenkiller stand geschwind auf. Er schwang sich auf die Couch, setzte sich auf Hekates Bauch und beugte sich weit vor. Der Spiegel näherte sich immer mehr Hekate. Er schob Hekates langes Haar zur Seite und preßte den Ys-Spiegel zwischen ihre Brüste. Ein Zittern durchlief Hekates Körper. Die magische Kugel auf dem kleinen Tischchen wurde größer. Ein unheimliches Sausen war in der Luft, das immer lauter wurde.


  „Dein Ende ist nahe, Alraune”, flüsterte Dorian. „Luguris Ultimatum läuft in wenigen Sekunden ab. Es ist dir nicht gelungen, mich zu töten, Alraune.”


  „Die magische Kugel!” schrie Coco.


  Dorian blickte die Kugel kurz an. Für einen Augenblick war Luguris abstoßendes Gesicht darin zu sehen, dann löste es sich auf.


  Hekate stellte keine Gefahr mehr dar.


  Dorian stand auf, und Abi und Coco ließen ihre Arme los.


  Die pulsierende Kugel wurde rasch kleiner. Die halbverwesten Alraunenträger bäumten sich auf, sackten in sich zusammen und verfaulten immer rascher.


  Dorian sah Hekate an. Das Alraunengeschöpf hatte die Augen geschlossen. Zuerst fielen ihr die langen Haare aus; ihr Schädel war nun völlig kahl; dann schrumpften die großen Brüste. Aus der Brust und dem Bauch wuchsen kleine Wurzeln. Blüten sprossen aus ihren Augen, den Ohren, den Nasenlöchern und dem Mund, doch auch sie verwelkten innerhalb weniger Sekunden.


  Hekate verwandelte sich zurück in eine Alraunenwurzel. Luguris Bann wurde wirksam. Ihr Kopf wurde zu einer unförmigen Masse, ihre Arme und Beine schrumpften, lösten sich auf. Danach der Kopf. Der Leib krümmte sich zusammen, wurde immer kleiner, bis schließlich eine kaum handgroße, seltsam geformte Wurzel übrigblieb.


  Die magische Kugel zerplatzte, und ein grüner Saft klatschte auf den Boden.


  Die verfaulten Körper, die im Tempel lagen, lösten sich ebenfalls auf. Der Boden war mit einem grünlichen Schleim bedeckt, der eklig stank.


  Dorian griff nach der Alraunenwurzel, aus der vor mehr als vierhundert Jahren Hekate entstanden war.


  „Die Herrin der Schwarzen Familie ist tot”, sagte der Dämonenkiller, „und Luguri wird ihr Erbe antreten.”


  Schweigend starrten sie die Alraunenwurzel an.


  „Und was wird aus Hekates Opfern?” fragte Coco leise.


  Dorian blickte sie betroffen an. Hekate hatte davon gesprochen, daß sie allein in London mehr als zweitausend Diener hat.


  „Ich fürchte, daß die meisten sterben werden. Auf jeden Fall müssen wir die Behörden verständigen. Vielleicht können einige Opfer gerettet werden, wenn man sie rasch operiert. Ich rufe Sullivan an.


  Er soll das in die Hand nehmen.”


  [image: ]



  Überall in London ereigneten sich die gleichen Szenen.


  Muriel Baine war glücklich. Sie spürte Hekates Gedanken, die voller Triumph waren, doch plötzlich riß die Verbindung ab. Muriel öffnete verwundert die Augen und blickte Claire Murchie an, die ihr gegenübersaß. Ein stechender Schmerz durchraste Muriels Bauch. Sie stöhnte gequält auf. Der Schmerz breitete sich rasch in ihrem Körper aus. Ihr Körper schien in Flammen zu stehen. Sie stand auf und riß sich die Bluse auf. Eine grüne Flüssigkeit tropfte aus ihren Brustwarzen. Mit beiden Händen klammerte sie sich an der Tischplatte fest. Ihr Gesicht verzerrte sich, und sie stieß einen schrillen Schrei aus, krachte auf den Tisch und blieb bewußtlos liegen. Die Haut über ihrem Bauch platzte auf, die Brüste öffneten sich, und eine klebrige Flüssigkeit hüllte ihren Körper ein.


  Claire Murchie hatte Bauchschmerzen, doch sie waren bei weitem nicht so stark wie die von Muriel. Sie spürte, wie etwas über ihren Bauch tropfte, und öffnete das Kleid. Die Blume, die aus ihrem Nabel gewachsen war, war verdorrt. Der klebrige Pflanzensaft rann aus dem Nabel aus. Nach wenigen Sekunden hörten die Schmerzen auf.
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  Dr. Robert Conway sah die junge Frau zufrieden an, die eben dabei war, ihren Oberkörper zu entblößen. Sie würde ein guter Wirtskörper werden. Langsam stand er auf.


  „Legen Sie sich bitte auf die Couch, Mrs. Hamilton!” sagte er und wechselte mit seiner Schwester einen Blick.


  Mitten im Schritt hielt er inne. Sein Mund verzerrte sich, und seine Augen wurden glasig. Er ging in die Knie und hustete. Dann kippte er zur Seite. Sein weißer Mantel färbte sich über dem Bauch grün.


  „Was ist das?” kreischte Jane Hamilton entsetzt.


  Schwester Ann lehnte an der Tür. Mit beiden Händen riß sie sich die Bluse auf. Klebriger, grüner Saft rann aus ihren Brustwarzen und dem Nabel. Dann brach sie bewußtlos zusammen.


  Zitternd stand Jane Hamilton auf und rief die Ambulance an.
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  Lydia hauchte Derek Saxon an. Seine Nasenflügel bebten. Er schloß die Augen und lehnte sich benommen zurück. Lydia beugte sich über ihn und blies ihn nochmals an. Saxon wurde ohnmächtig. Zufrieden öffnete Lydia sein Hemd und schlüpfte aus dem Morgenrock. Sie sah gebannt zu, wie die spitzen Nadeln aus ihren Brustwarzen wuchsen, und legte sich auf Saxon. Die Nadel drangen in seinen Bauch ein.


  Dann kam der rasende Schmerz. Sie glaubte, ihr Körper würde in zwei Hälften gerissen. Ihre Hände verkrallten sich in Saxons Körper, der leise stöhnte. Der ziehende Schmerz wurde so stark, daß Lydia bewußtlos wurde.


  Fünf Minuten später schlug Derek Saxon die Augen auf. Lydia lag schwer auf ihm. Sie atmete nur leicht. Sanft schob er sie zur Seite und riß die Augen auf. Ihre Brüste waren geschrumpft, der Bauch über dem Nabel aufgeplatzt.


  Endsetzt sprang er auf, knöpfte mit zittrigen Fingern das Hemd zu und griff nach seiner Jacke. Fluchtartig verließ er Lydias Wohnung.
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  Wir hatten uns im großen Wohnzimmer in der Jugendstilvilla versammelt.


  Trevor Sullivan hatte seine Beziehungen zum Secret Service spielen lassen. Die zuständigen Behörden waren informiert worden. Langsam trafen die ersten Meldungen ein.


  Als Hekate wieder zu einer Alraunenwurzel geworden war, riß die magische Verbindung zu ihren Opfern ab. Die Alraunenwurzeln lösten sich einfach auf.


  „Ich habe einige erfreuliche Nachrichten bekommen.” Trevor strahlte und legte den Hörer auf. „Der Großteil von Hekates Opfern ist zu retten. Die Alraunenwurzeln lösen sich einfach auf, und aus den Brustwarzen und dem Nabel rinnt eine grüne Pflanzenflüssigkeit. Nur bei Wirtskörpern, die schon mehrere Tage die Alraunenwurzeln im Körper trugen, wird es gelegentlich kritisch. Die Wurzeln haben sich teilweise mit verschiedenen inneren Organen verbunden. Komplizierte Operationen werden notwendig sein. Aber wir können hoffen, daß mehr als neunzig Prozent von Hekates Sklaven gerettet werden.”


  „Gott sei Dank”, flüsterte Coco.


  Ich schloß die Augen und fühlte mich müde. Ohne Cocos Eingreifen wäre ich schon tot. Hekate hätte ihren wahnsinnigen Plan verwirklichen können. Zweitausend Diener hatte sie schon gehabt. Wenn jedes Opfer täglich fünf Menschen den Alraunensamen eingepflanzt hätte, dann hätte Hekate nicht einmal fünf Tage gebraucht, und die gesamte Londoner Bevölkerung wäre in ihrer Hand gewesen. Einfach unvorstellbar. Wenn es Hekate gewollt hätte, wäre es ihr möglich gewesen, innerhalb eines Jahres die ganze Weltbevölkerung zu ihren Sklaven zu machen.


  Hekate war zwar tot, aber mein Kampf ging weiter. Ich mußte meinen Plan verwirklichen und in den Untergrund gehen, um Luguri wirksam bekämpfen zu können.


  Ich warf Coco einen Blick zu, und mir wurde schwer ums Herz. Noch immer konnte ich es mir nicht vorstellen, ohne sie zu sein.
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